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R SH m unendlichen Raum zahllofe leuchtende Kugeln, um jede 
von welchen etwa ein Dußend kleinerer, beleuchteter fich wälzt, die 
inwendig heiß, mit erftarrter, Falter Rinde überzogen find, auf der 
ein Schimmelüberzug lebende und erfennende Weſen erzeugt hat; — 
dies tft die empirische Wahrheit, das Neale, die Welt.“ ') 

Aus der langen Reihe von jtets feiner organifierten, ſtets tiefer 
fühlenden, ftets deutlicher erfennenden Weſen, welche diejer Schimmel- 
überzug unſerer Erde herporbrachte, und obwohl es bei feiner der 
ihon vor Sahrtaufenden teimenden und allmählich zu größerer Ent- 
wicelung und Entfaltung gelangten Arten möglich ift, bejtimmte Zeit- 
punkte anzugeben, wollen wir für das Gefchlecht, das jpäter Menſch 
hieß, auf gut Glück eine Mebergangsform aus den vielen heraus— 
greifen und diefe, mit Carus Sterne,?) den erjten Menjchen nennen. 
„Das Sntereffe an dem erjten Menſchen“ (jagt derjelde Schriftiteller) 
„ut zu groß, um die Frage ganz zu unterdrüden, wie derjelbe 
ansgefehen habe. 

Wenn wir uns im Geifte eine Mittelform zwiſchen Buſchmann 
und Chimpanfe ausmalen, werden wir in manchen Zügen gewiß das 
Rechte treffen. Jedenfalls hatten dieje nur einzelne Töne hervor- 
foffernden Urmenjchen noch mehr Bejtialität in ihrem Aeußern als 
der häßlichſte jet Lebende Wilde, und der erjten Eva, die an Miß 
Paftrana erinnert haben mag, würde es jchwerlich gelungen fein, 
einen anderen Mann zu verführen als ihren Adam. Gin niedriger 
Schädel mit hervoripringendem Gebiß, lange jtarfe, bis zum einwärts 
gebogenen Knie herabhängende Arme, wadenloje Beine, ein unficherer 
Gang, das waren ohne Zweifel einige der hervorſtechendſten Kenn— 
zeichen des noch ſtark behaarten ſprachloſen Urmenſchen. Die jtarken 
und langen Arme mübten ihm beim Grffettern der Bäume, denn 
diefe waren, wenn nicht mehr eigentlicher Aufenthalt, doch jedenfalls 


1) Schopenhauer, „Die Welt als Wille und Borftellung” — 
von Griſebach), Bd. IL, Kap. 1. 
?) Carus Sterne (Exrnft Krause), „Werden und Vergehen”, 2. Aufl., ©. 477. 
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einer jeiner beliebteften Nahrungspläße und die jtete Zuflucht vor 
einigen wilden und im Klettern weniger geübten Beitien. 

So und nicht in der Gejtalt jenes vollfommenen, jündenreinen 
Weſens, wie ihn die Biber und die frommen Dichter zeichnen, würde 
der Urmenſch, wenn man ein ſprachloſes Weſen als Menſch bezeichnen 
will, erſcheinen.“ 

Ueber denſelben wichtigen Gegenſtand, die Abſtammung unſeres 
Geſchlechtes, hielt u. a. ©. ©. Buckman am 23. Februar 1892 
vor dem Cotteswold Field Club einen lehrreichen Bortrag;!) er ſprach 
dabei „von den Charakteren von Kindern und wohin ſie zielen,“ 
und zeigte, wie unzweifelhaft es jei, daß der Menſch von Bäume 
bewohnenden Vierhändern abjtammt. 2. 8. ſpricht hierfür. „das 
Haarkleid, wovon ein großer Teil noch dor der Geburt abgemworfen 
wird, während einem weiteren Teil dieſes Schickſal für die nächſten 
drei Monate vorbehalten iſt. — — Nirgends wird darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, daß das Kind bei ſeiner Geburt ein Gebilde beſitzt, 
das als vorzüglicher Beweis ſeiner Abſtammung von beſchwänzten 
Vorfahren gilt. — — Am äußerjten Ende der Wirbeljäule, an der— 
jelben Stelle, wo die Fortjegung der Wirbel, der Schwanz hervor— 
treten müßte, befindet fich eine Heine, freisrunde, vertiefte Einjenfung, 
die befonders bei Neugeborenen jehr auffallend iſt. Dieje Einjenfung 
fieht genau einer Narbe ähnlich, die nach der Amputation eines Tier- 
ſchwanzes zurückgeblieben ſein würde. Daß dieſe runde Einſenkung 
die Stelle bezeichnet, wo der Schwanz hervortrat, ergiebt ſich durch 
ihre Lage; auch it fie offenbar dadurch verurſacht, daß die Mus- 
fulatux den durch den Verluſt des Schwanzes entitandenen Raum 
nicht auszufüllen vermochte. — — Wenn das Kind zum erjtenmal 
auf jeiner Mutter Schoß aufgerichtet wird, fo ſtellt es ſich ſtets auf 
den Außenrand ſeiner Füße oder vielmehr des Vorderteils derſelben, 
da es die Ferſen nicht aufſetzt, und wenn das Kind zu gehen an— 
fängt, ſo verſucht es ſich zuerſt auf den Zehen, — Knöchel und 
Ferſe, entſprechend dem Sprung- und Serjenbein des Affen, vom 
Boden erhoben, wie beim Gang des Affen auf einem Zweig. Auch 
iſt das Kind mehr oder weniger krummbeinig, als Folge kletternder 
Gewohnheiten ſeiner Vorfahren. Was die Arme betrifft, — — 
jo bezeugen die von Dr. Robinſon mitgeteilten wichtigen TIhatjachen 


') Darwiniftifche Schriften, I. Folge, Bd. XVII (1893), ©. 56 ff. 


unzweifelhaft die Abjtammung des Menjchen von Bäume bemohnenden 
Pierhändern. — — Mit (diefer) Armesjtärke iſt jedoch ein gemifjer 
Mangel an Gelentigfeit der Hände verbunden. In jehr früher Kind- 
heit haben die Hände eine halboffene, hafenähnliche Gejtalt, wie fie 
die. Vorfahren von der bejtändigen Gewohnheit, nach Aeſten zu 
greifen, entwidelt haben mögen. — —  — Daß dieje Vorſtellung 
nichts Unmwahrfcheinliches hat, geht auch daraus hervor, daß es ſchwer 
hält, die Hand zu öffnen, wenn fie einer längeren Musfelanjtrengung 
in geſchloſſener Form ausgeſetzt geweſen. — — (Die Spuren 
der Gewohnheit nach Aeſten zu greifen) reichen noch bis in die erſten 
vier oder fünf Jahre unſerer Kinder. Noch kürzlich wurde ich 
darauf aufmerkſam gemacht, daß unſere kleineren Kinder nicht die 
Macht beſäßen, ihre Finger gerade auszuſtrecken; fie hatten noch nicht 
ganz die durch den Aſt verurjachte Krümmung überwunden. — — 
— Der Kletterinftinftt — die Spur eines früheren Baumlebens, ein 
durch frühzeitigere Vererbung erhaltenes Meberbleibjel — zeigt ſich 
bei Kindern noch jehr ſtark, und Teitet und beherrjcht noch viele ihrer 
Bewegungen — —“ 

Und wiederum Carus Sterne: „Derjenige, welcher — die tieriſche 
Abſtammung beſtreitet, ſetzt ſich dem Verdachte aus, daß er über- 
haupt nicht im ſtande ſei, eine Schlußfolgerung der einfachſten Art 
zu machen. Es giebt wenig wifjenjchaftliche Hypotheſen, die zu einem 
“gleich Hohen Grade der Wahrjcheinlichkeit erhoben werden könnten, 
zu einer Wahrjcheinlichkeit, die an die Gewißheit grenzt, jo weit dies 
überhaupt bei einer nicht unmittelbar zu beobachtenden Thatſache 
möglih it —.“ 


* * 
* 

Was uns in der erkennenden Natur, im Leben der Tierheit, 
deutlich entgegentritt, iſt der Grad des Leidens.) „Wie die Er— 
ſcheinung des Willens vollkommener wird, ſo wird auch das Leiden 
mehr und mehr offenbar. In der Pflanze iſt noch keine Senſibilität, 
alſo kein Schmerz: ein gewiß ſehr geringer Grad von Leiden wohnt 
den unterſten Tieren, den Infuſorien und Radiarien ein: ſogar in 
den Inſekten iſt die Fähigkeit zu empfinden und zu leiden noch be— 
ſchränkt: erſt mit dem vollkommenen Nervenſyſtem der Wirbeltiere 


1, Shopenhauer, „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, Bd. 1, 8 56. 
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tritt fie in hohem Grade ein, und in immer höherem, je mehr die 
Intelligenz ſich entwickelt. In gleichem Maße alſo, wie die Erkennt— 
nis zur Deutlichkeit gelangt, das Bewußtſein ſich ſteigert, wächſt auch 
die Qual, welche folglich ihren höchſten Grad im Menſchen erreicht, 
und dort wieder um jo mehr, je deutlicher erfennend, je intelligenter 
der Menſch ift: der, in welchem der Genius Lebt, leidet am meiften.“ 
Nicht alfo exit als Urmenſchen, als „Mittelform zwischen 
Bujchmann und Chimpanſe“ Lernten unjere Borfahren das Leiden 
fennen; den Hunger, den Gejchlechtstrieb, ja auch) gewiß die Lange⸗ 
weile, !) — um uns auf Dieje drei Arten vorn Leiden und ihre Folgen 
zu bejchränfen —- kannte die „Mebergangsform von Bufchmann zu 
Chimpanſe“ jo gut wie die vorhergehende, welche aljo dem Chim: 
panfen mehr als dem Bujchmann ähnlich, gejehen hatte. In gleichem 
Maße wie die Erfenntnis, wuchs und wählt — die Qual. 


* * 


Muſtert man — — zuvörderſt die unabjehbare Reihe der Tiere, 
betrachtet man die endloſe Mannigfaltigkeit ihrer Geitalten, wie fie, 
nad) Element und Lebensweiſe, ſtets modifiziert ſich darſtellen, erwägt 
man dabei zugleich die unerreichbare und in jedem Individud gleich 
vollkommen ausgeführte Künſtlichkeit des Baues und Getriebes "Herz 
ſelben, und nimmt man endlich den unglaublichen Aufwand von 
Kraft, Gewandtheit, Klugheit und Thätigfeit, den jedes Tier, jein 
Leben hindurch, unaufhörlich zu machen hat, in Betrachtung, —— 
— da kann man nicht umbin, ſich umzufehen nach dem Lohn Für 
alle diefe Kunft und Mühe, nach dem Zweck, welchen vor Augen 
habend die Tiere jo raſtlos jtreben, furzum zu fragen: Was kommt 
Dabei heraus? Was wird erreicht durch das tieriſche Dafein, welches 
fo unüberjehbare Anftalten erfordert? _ Und da iſt nun nichts 
aufzumeifen, als die Befriedigung des Hungers und des DBegattungs- 
triebes, und allenfalls noch ein wenig augenblicliches Behagen, wie 
eö jedem tierifchen Individud, zwiſchen ſeiner endlojen Not und An- 
frengung, dann und warn zu teil wird. Wenn man beides, die 
unbejchreibfiche Künftlichfeit der Anftalten, den unfäglichen Reichtum 
der Mittel, und die Dürftigfeit des dadurch Bezweckten und Erlangten 


1) „Die Langeweile, welde jogar die flügeren Tiere befällt.* 
— Shopenhauer), „Parerga und Paralipomena”, Bd V, 8147 bis. 
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neben einander hält; jo dringt fich die Einficht auf, daß das Leben 
ein Gejchäft ift, defjen Ertrag bei weitem nicht die Koſten deckt. 
Am augenfälfigften wird dies an manchen Tieren von bejonders ein- 


facher Lebensweiſe. Man betrachte 3. B. den Maulwurf, dieſen 


unermüdlichen Arbeiter. Mit feinen übermäßigen Schaufelpfoten an— 
gejtrengt zu graben, — ift die Beichäftigung feines ganzen Lebens: 
bleibende Nacht umgiebt ihn: jeine embryonifchen Augen hat er bloß, 
um das Licht zu fliehen. Er allein ijt ein wahres animal nocturnum; 
nicht Raben, Eulen und Fledermäufe, die bei Nacht jehen. Was 
aber nun erlangt ex durch diefen mühevollen und freudenleeren Lebens— 
(auf? Futter und Begattung: alſo nur die Mittel, die jelde traurige 
Bahn fortzufegen und wieder anzufangen, im neuen Individuo. — — 

Nehmen wir — — die Betrachtung des Menjchengejchlechts 
hinzu; jo wird die Sache zwar komplizierter und erhält einen gewiſſen 
ernjten Anftrich: doch bleibt dev Grundcharakter unverändert. Auch 
hier ſtellt das Leben ſich keineswegs dar als ein Geſchenk zum Ge— 
nießen, ſondern als eine Aufgabe, ein Penſum zum Abarbeiten, und 
dem entſprechend ſehen wir, im großen wie im kleinen, allgemeine 
Not, raſtloſes Mühen, beſtändiges Drängen, endloſen Kampf, er— 
zwungene Thätigkeit, mit äußerſter Anſtrengung aller Leibes- und 
Geiſteskräfte. Viele Millionen, zu Völkern vereinigt, ſtreben nach 


dem Gemeinwohl, jeder Einzelne. ſeines eigenen wegen; aber. viele 


Zaufende fallen als Opfer für dasſelbe. Bald unfinniger Wahn, 
bald grübelnde Politik, hebt fie zu Kriegen aufeinander: dann muß 
Schweiß und Blut des großen Haufens fließen, die Einfälle Einzelner 
durchzujegen, oder ihre Fehler abzubüßen. Im Frieden iſt Induſtrie 
und Handel thätig, Erfindungen thun Wunder, Meere werden durch— 
ichifft, Leckereien aus allen Enden der Welt zujammengeholt, die 
Wellen verihlingen Taufende. Alles treibt, die einen, finnend, die 
andern handelnd, der Tumult ift unbejchreiblich. — Aber der lebte 
Zweck von dem Allen, was iſt ev? GEphemere und geplagte Indi— 
viduen eine kurze Spanne Zeit hindurch zu erhalten, im glücklichſten 
Fall mit erträglicher Not und komparativer Schmerzlofigfeit, der 
aber auch jogleich die Langeweile aufpaßt; jodann die Fortpflanzung 
dieſes Gejchlehts und jeines Treibens.“ ') 


. 9) Schopenhauer, „Die Welt als Wille und Vorftellung“, Bd. Il, 
Rap. 28. 


„So it denn alles in fortdauernder S 
Bewegung, und das Zreiben der Welt 
Arijtoteles (de coelo, II, 13) zu gebrauch 
sed violento -- por fich. 


pannung und abgenötigter 
geht, einen Ausdruck des 
en, — motu, non naturali, 
Die Menjchen werden nur jcheinbar von 
vorne gezogen, eigentlich aber von hinten gejchoben: nicht das Leben 
lodt fie an, jondern die Not drängt fie bormwärts,.“ !) 

„Die Thoren meinen: es jolle erſt etwas werden und fomnten. 
Daher räumen fie der Gefchichte eine Hauptſtelle in ihrer Philoſophie 
ein und konſtruieren dieſ 
welchem gemäß alles zum beſten gelenkt wird 


das armſelige Erdenglück, welches, ſelbſt wenn noch jo ſehr von 
Menſchen gepflegt und vom 


gen, noch Dampfmaſchinen 
und Telegraphend jemals etwas weſentlich Befjeres machen 


„Berfucht man, die Gejamtheit der Menjchenwelt in einem Blick 
zufammenzufaffen, jo erblickt man überall einen rajtlojen Kampf, ein 
gewaltiges Ringen, mit Anjtrengung aller Körper- und Geijtesfräfte, 


um Leben und Dafein, drohenden und jeden Augenblick treffenden 
Gefahren und Uebeln aller Art gegenüber.“ #) 


„Die große Mehrzahl der Menfchen muß notivendig der ſchweren 
körperlichen Arbeit obliegen, die zur Herbeiſchaffung des endloſen 
Bedarfs des ganzen Geſchlechts unerläßlich erfordert üt: nicht nur 
zum Lernen, zum Nachdenken ; 


ität, ftumpft die viele und angeftrengte törperliche Arbeit 
den Geijt ab, macht ihn ſchwer, plump, ungelenf und daher unfähig 


1) Schopenhauer, „Die Welt ala Wille und Borftellung“, BB, IL, 
Kap. 28, 


?) oder Telephone, Phonographen, eleftrifches Licht, Vahrräder, eleftrijche 
Eijenbahnen und mehr oder weniger Ientbare Luftſchiffe. Verf. 


9 Schopenhauer, „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, Bd. Il, 
Kap. 38, 


*) Schopenhauer, 


„Parerga und Paralipomena“, Bd. V,$ 147 bis. 


andere, als ganz einfache und palpable Berhältnifje zu faſſen. Unter 
diefe Kategorie nun aber fallen wenigftens 10 des Menjchengejchlechts.” ) 

„Wozu aber die ganze Tragifomödie da fei, tft nicht entfernt 
abzujehen; da fie feine Zuſchauer hat und die Akteurs ſelbſt unend- 
liche Plage ausftehen, bei mwenigem und bloß negativem Genuß.” ?) 

„Bei Plato wird gefragt: „Wem ausgezeichnete Denkkraft und 
Einficht in jegliche Zeit und jegliches Weſen zu Gebot jteht, glaubjt 
du wohl, daß der das menjchliche Leben für etwas Großes hält?“ 
und darauf geantwortet: „Unmöglich Tann er's.““8) 

Sit das Leben etwas Schönes, etwas Preijenswertes zu nennen, 
wo — um von anderen Unglüdsfällen nicht einmal zu reden — ein 
jeder Augenblie dir eine gefährliche Krankheit und den Tod bringen 
fann? Du haft, jo lange du lebit, dir mie Ausjchweifungen: zu 
ichulden kommen laffen, du lebſt jeden Tag wie jeit «Wochen, 
Monaten, Jahren, — der jolidejten einer. Du legjt dich abends 
hin zum Schlafen. Nachts befällt dich ein böſes Fieber oder eine 
andere Krankheit, für welche weder du noch die ganze Welt dev 
Aerzte auch nur im entferntejten den Grund anzugeben vermögen, 
weshalb fie gerade dich, und weshalb fie dich gerade jetzt befällt. 
In wenig Tagen — bift du eine Leiche. — Und dennoch — wie 
ſehr dat Schopenhauer wiederum recht, wenn er jagt: „— — 
Niemand würde fich über einen Unfall, eine Widerwärtigfeit entrüften 
und aus der Faljung geraten, ‘wenn die Vernunft ihm jtets gegen- 
wärtig erhielte, was eigentlich der Menſch ift: das großen und Heinen 
Unfällen, ohne Zahl, täglich und ftündlich preisgegebene, hiljsbedürf- 
tigfte Weſen, — welches daher in bejtändiger Sorge und Furcht zu 
leben hat. Homo totus est calamitas (9 erodut).”*) 

Bei fih aus einem Schimmelüberzug entwidelndenm Schimmel 
ist auch nichts Beſſeres zu erwarten, fügen wir hinzu. 

Aber find denn diefe Erwägungen allein nicht ſchon hinveichend, 
um das Menjchenleben als etwas Nicht-preifenswertes, als etwas 
Unjchönes, als etwas, das beſſer nicht wäre, zu fennzeichnen? 


I) Schopenhauer, „Parerga und Paralipomena‘, Bd. V, $ 174. 

2) Shopenhauer, „Die Welt als Wille und Vorftellung‘, Bd. U, 
Kay. 28. 

3) M. Aurelius, „Selbjtgejpräche”. 

*) Schopenhauer, „Die Welt ald Wille und Vorſtellung“, Bd. II, 
Rap. 16. 


Und nun erft noch, was nach dem Tode stattfindet, reſp. nicht 
ſtattfindet. 

Denke dir das Leben wie eine lange, lange Straße, die du, ob 
es vegnet oder jchneit, ob die Sonne ſcheint oder ob es finſtre Nacht ift, 
gehen mußt, und denke dir jodanı am Ende dieſer Straße Finſter—⸗ 
nis, jo ſtockfinſtre, daß du feine Hand breit vor dich jehen und nicht 
wiffen fannft, ob die Straße wie bisher noch weiter fortläuft? oder 
ob Waſſer? oder ein tiefer Abgrund fich vor dir ausbreitet.. Vor 
diefer Stelle bebjt du während deines Lebens, ab und zu, zurück 
aber das hilft alles nichts, hinein mußt du: ein Sprung! hinein- 
gepeitjcht biſt dir. Diejer Sprung erwartet uns alle, alle. Auf 
jenen Sprung in ein Unbefanntes, auf eine That alſo, die man, 
wenn es fich im praftifchen Zeben um dergleichen handelte, als etwas 
ſehr Unphiloſophiſches, ja als halbe, wo nicht: ganze, Berrücktheit 
qualifizieren würde: auf eme Handlung, die, im praftijchen Leben 
ein vernünftiger Erwachſener einem unbeſonnenen Kinde verbieten 
würde — auf einen ſolchen Sprung, der uns allen bevorſteht; wird 
jahrein jahraus luſtig weiter profreiert. Als ob man in der That 
etwas don jener Finſternis wüßte! Nichts weiß man. Zweifel tt 
die Grundlage des ganzen komplizierten Mechanismus umiver Exiſtenz. 
Der Lebenszeitraum wird von etwas Unſicherm, deshalb Unſchönem 
abgeſchloſſen; das Ganze iſt eine unabſehbare (weil an ihrem anderen 
Ende in Finiternis gehüllte), deshalb untarierbare Gabe, eine Gabe 
der Art, daß fih ein vernünftig Urteilender im praktiſchen Leben, 
wenn man ſie ihma nböte, ſchön fir fie bedanfen wide, —ı 
und den Chancen eines ſolchen „Cadeau qui ruine” jegen jahraus 
jahrein Männer und Weiber ein von ihnen: ins Leben gerufenes 
Gejchlecht aus.) 

Auf dem Gebiete der Profreation, des ‚Willens zum Leben“, 
hält ſich jeder für Autorität. Bom roheſten Bauer bis zum Hoch- 
gebildeten wird vaifonıiert: ‚ich fühle den Trieb, ergo gehöre ich zu 
den Berufenen.“ Wie wenige von den Millionen, die jo raiſonnieren, 
haben in der That nur einen Augenblick Wahrſcheinlichkeiten er— 
wogen, nur einen Augenblick objektiv erwogen, ob das Leben ein 
Glück ob es überhaupt der Mühe wert fei, gelebt zu werden. Für 
berufen hält fich aber ein jeder -— oder doch faſt jeder. 


a ET 


') Val. Hinten (n I) S.85, jowie (in II) unter „Fragmenten“, S. 145. 
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Ließe fich die Möglichkeit denken, dem Geifte der noch Ungeborenen, 
dem Geifte der Nachwelt die freie Wahl zu überlaffen: „Wollt ihr 
die Exiſtenz oder wollt ihr fie nicht?“ — alle würden fie ein- 
jtimmig rufen: „nein — laßt uns in Ruhe!“ 

Schopenhauer jagt: „Klopfte man an die Gräber ımd fragte 
die Toten, ob fie wieder aufjtehen wollten; fie würden mit den Köpfen 
jchütteln.“ ) ä 8 

Schon im Anfang diejer Blätter wurde darauf hingewiefen, wie 
unjere Urahnen Kämpfe mit anderen Bejtien zu bejtehen hatten. 


Daß diefe Kämpfe bis zum heutigen Tage umd zwar auch zwiſchen 
Menſch und Menjch geführt werden, — ‚wird jeder willen, der nur 
flüchtig unfere Armee-Organtjationen betrachtet. 


) Schopenhaner, „Die Welt ald Wille und Vorftelung‘, Bd. I, 
Kap. 41. — ghtgpt in5} 
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Ein Schimmelüberzug iſt die Umhüllung unſerer Erde ſeit Jahr⸗ 
| taujenden geweien, —_ ein Schimmelüberzug iſt fie auch heut zutage, 
= jtatt des alten fommt allmählich immer wieder ein neuer, Schimmel 4 
R aber iſt es immer geivejen und Schimmel wird es immer bleiben. 

Auch jollte man ſich gar nicht darüber wundern, wie es möglich 3 
F ſei, daß, während auf anderem Gebiete die Nächſtenliebe ſich kräftig 
— bethätigt, der Krieg zwiſchen Nationen ungeſtört in Anſehen bleibt, 
J — es handelt ſich ja um eine Menſchheit, die tieriſchen Urſprungs 


iſt. Ob nun die kriegführenden Parteien langarmige, ſtarkbehaarte, EB 
ſprachloſe Urmenſchen oder in goldgeſtickten Uniformen, ſtramm in 
Reih und Glied marſchierende Soldaten find, — ob jie mit Kanonen ° 
und Dinterladgewehren oder mit Steinen, die fie am Wege finden, 
und mit Aeſten, die fie von den Bäumen brechen, einander ermorden, 
das thut nichts - zur Sache; die Kinder unjeres Jahrhunderts ver- 
ſchanzen ſich in Feſtungen, unſeren Vorfahren waren die Bäume eine 
ſtete Zuflucht; Tote und Verwundete, Sieger und Beſiegte gab es 
damals ſo wie heute. 

Das Einzige, worauf in der ganzen Angelegenheit Nachdrud zu 
| legen wäre, it die Thatjache: daß die Ethik nicht die geringfte Ber— 
1 Änderung in der Sache gebracht bat; der affen=menfchliche Teil des 
l Schimmelüberzugs unſrer Erde war in ein neues Stadium getreten 
j zu der Zeit, da, bei einer bedeutenden Vertiefung der Gefühls- und 
| £ Denfthätigfeit, — des jogenannten Seelenlebens, — die Menschheit 
— j ihre erſten Notionen von Gut und Böſe, ihre erſten ethifchen Gefühle 
zu derarbeiten begann. 
| Der Ethik aber find die Völker, welche einander mit Büchfe, 
Degen umd Dolch bearbeiten, bis heute aus dem Wege gegangen, 
! oder vielmehr, fie haben fich um fie, mit einem eigens zufammen- . 
h' geitelften National und Ritterkoder in der Hand, fein herumgedrückt. 

Wie dem ſei, über die erſten ethiſchen Regungen in dieſer Rich— 
tung iſt die Menſchheit bis zum heutigen Tage nicht hinausgekommen; 
das Gebiet liegt denn auch noch ganz brach. 

Kuliſcher meint: „Aus allen bisher angeführten Thatſachen 
Bufchmännern, Indianern, Sidamerifanern, "Zigeunern, Malayen) 
leuchtet hervor, daB auf den primitiven Kultürftufen und auch noch 
ſpäter“ (bis „zu den höchiten Kulturjtufen“ und „bis heute“, hätte 
er jagen jollen) „zei diametral entgegengejeßte Sittenſyſteme ſich 
geltend machen. Das erſte umfaßt die Angehörigen einer Gemein- 
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ihaft und regelt die Verhältniffe der Mitglieder derjelben gegen ein— 
ander. Das andere beherrjcht die Handlungsweije der Mitglieder 
gegen andere. Das erſte jchreibt Milde, Güte, Solidarität, Liebe 
und Frieden vor, das andere Mord, Raub, Haß, Feindihaft. Das 
eine gilt für die Zugehörigen, das andere gegen die Fremden.“ ) 

Dasjelbe gilt noch heutzutage von den (fogenannten) Kultur— 
nationen. Der Maffenmord, wie er fih im Kriege offenbart, wird 
durch feinen Straffoder bedroht; der Sieger behält Recht, wird außer- 
dem noch belobt und beglüdwünfcht. Dennoch werden gegen den 
Mord, in einigen Fällen ſogar ſchon gegen das Duell, durch die 
Strafgejeßbücher Strafen angedroht; den Krieg zwiſchen den Völkern 
aber läßt man ruhig fortblühen und immer weiter um ſich greifen. 
Das Tieriiche wurzelt jo tief im Menfchen. 

Ein Verbrechen ift dev Krieg darum nicht minder. Ein Ver— 
brechen im großen, — an welchem nicht die Völker im Gegenjaß zu 
den Staatsoberhäuptern, oder die Staatsoberhäupter im Gegenjaß zu 
den Völkern, jondern Staatsoberhäupter und Völker, beide fi 
ſchuldig machen. 

Wie viel man zur Entſchuldigung des Krieges anführen mag, 
welche Vorteile er der einen oder der anderen der ſtreitenden Parteien 
gebracht haben und fortwährend bringen mag, welche Redensarten 
man immerfort erſinnen möge, um ihn zu perpetuieren — der Krieg 
iſt und bleibt ein Verbrechen im großen. Man mordet und man 
raubt; „dans toutes les guerres il ne s’agit que de voler,“ jagt 
Boltaire. 

„&s ift nicht zu viel gefagt, meint Wallace,?) — wenn mar 
behauptet, daß die Mafje unjerer Bevölkerung überhaupt noch nicht 
das Sittengejeß der Wilden überjchritten hat, jondern in vielen Fällen 
ſogar 'unter dasjelbe Hinabgejunfen iſt.“ 

In den meiiten Hinfichten, ohne in allen die Parallele durch— 
zuführen, Tann man vom Kriege und vom Kriegsmann dasjelbe be= 


1) M. Kuliſcher in Kiew, „Der Dualismus der Ethik bei den primi- 
tiven Völkern“. Zeitiehr. f. Ethnologie, 1885, ©. 205. — (Bei Dr. A. Baer: 
„Der Verbrecher in anthropologifcher Beziehung”, ©. 438.) 

Lubbock, „Die Geſchichte der Zivilifation” (bei A. Baer: „Der 
Verbrecher in anthropologiicher Beziehung”, ©. 380). 
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haupt, was Dr. W. Baer, Geheimer Sanitätsvat, Oberarzt an 
den Strafgefängnis Plößenfee "und Bezirks⸗Phyſikus in Berlin, in 
- ne 3 RMP er 9 44 ER Rs 
„ einem Werke „Der Verbrecher in anthropologijcher Beziehung (Leipzig 
895) vom Berbrechen und vom Berbrecher jagt: 
Der Krie * ia 
re a. 1 BR n 2 ı * yon O * n 
Das Verbrechen iſt nicht die Folge einer befonderen Organifativ 
des Kriegsmanns j Fe: dem Kriegsmann 
EEE. AR 8 * > 1 x d pP x . Br — — — 
des Verbregers ; einer Organifation, welche nur dem Verbreiher 


a bi: SOCRUF 2 j Ausführen der Kriege 
N _ sum Ausführen d riege 
eigentümlich iſt, und welche ihn zum Begehen der verbieier, — 
Der Kriegsmann 


zwingt. der gewohnheitsmäßige und der ſcheinbar 


als ſolcher geborene, trägt diele Zeichen einer förperlichen umd geiftigen 
Mißgejtaltung an ih, dieſe haben jedoch weder in ihrer Gejamtheit 
noch einzeln ein fo bejtimmtes und eigenartiges Gepräge, daß fie 


den Kriegsmann N — PR ii, 3 =. — 
a als etwas Typiſches von feinen Zeit⸗ und Stammes- 


; : die Kriege 
$ par I re Se 
genofjen unterjcheiden und fennzeichnen. — —_ _ 3er die Werbredin 
— Et Kirn: 3 ö der Krieg 
bejeitigen will, muß die jozialen Schäden, in denen das Verhbregen 
wurzelt und wuchert, befeitigen, muß — — _ mehr Gewicht auf 


Be 5 Krieggmanns a den Krie 
die Individualitat * um ala ee; Die en = Be 
legen." (S. 411.) 

Sehen wir uns die Individualität des Kriegsmanns, des moderne 
europäiſchen Kriegsmanns, etwas näher an. 

Wir bemerken bei den modern-europäiichen Nationen eine ſehr 
ſtark markierte Neigung zum Kriegführen. 

Die Hierbei übliche Redensart iſt zwar: das ift, um den Frieden 
deſto beſſer zu bewahren, denn ſchon Vegetius!) ſoll geſagt haben: 
wer den Frieden liebt, bereitet ſich vor auf den Krieg. Bei (jo: 
genannten) Rulturnationen trifft dies indeſſen nicht zu. — „Kultur“ - 
Nationen, welche wirklich den Frieden verlangten, würden Annäherung, 
Berbrüderung in der That juchen, unjere „Kultur“ -Nationen thun 
dad nur jehr wenig, vielmehr das gerade Entgegengejekte. Der 
Grund ift, daß fie die Neigung zum Kriegführen haben.) 


') Begetius, Ende des 4. Jahrhunderts vor Chr. 

2) 3. B. ‚Mas ſoll unſer Junge werden?” — „Ei, Soldat, Offizier!! 
Das ijt eine angejehene Stellung, und in diefer Carriere kommt er vorwärts" 
Mo. SE „Kultur“ Nationen!! 


| 
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Jede, — zunächit der größeren Nationen — thut, als ob ſie 
den Frieden mit den anderen mehr als alles andere liebt; jie gefällt 
ſich jogar darin, als Hort des Friedens, reſp. «als Friedensſtifterin 


ſich aufzuſpielen, ſich aufzuſpielen, denn jeder Einſichtsvolle hat 


den Kniff lange bemerkt, ſpielt aber mit; „wo bliebe auch Avance— 
ment, Gehaltszulage u. ſ. w, wenn kein Krieg käme, — es bedeutet 
zwar den Tod der Kameraden, aber — wie läßt ſich das ändern?“ 
u. ſ. mw. Sie legt fich ſogar vorzugsweife Namen bei, welche ihre 
Liebe — zum Frieden befunden follen, es jchmeichelt der Eigenliebe 
er Mailen, auch fan fie vorfommendenjalls, ſo, leichter die Rolle 

„Angegriffenen“ ipielen. Sie ſtreut ſich ſelbſt Weihrauh — — 
en und betrügt — -- — fich ſelbſt. Der Grund von alle- 
dem ift: Die Neigung zum Kriegführen ift vorhanden. 

Mit diefer Neigung num ſteht es wie mit jeder anderen Neigung. 

Ein franzöfiicher Autor!) bemerkt über die Neigungen, die fünft- 
lichen Inſtinkte bei Tieren u. a. Folgendes: 

„Wenn der junge Jagdhund das erſte Mal, wenn er auf Die 
Jagd geführt wird, im Laufen anhält, wenn ev das Wild jpürt, 
wenn der Hirtenhund inſtinktiv um die Schafherde herumläuft, jo 
gejchieht dies nur, weil‘ die Befehle zahlreicher Gejchlechter menſch— 
licher Gebieter immer auf diejelde Weiſe ihren Vorfahren durch Strafe 
und Belohnung fi im Gehirn des Tieres fejtgejeßt haben und zur 
exblichen Gewohnheit geworden find. War diejer künſtliche Inſtinkt 
in den Nervenzellen erjt jicher und gut eingepflanzt, dann befiehlt 
er hier ala Gebieter, und mit Freude folgt das Tier jeinem Jmpulje 
ganz jo, wie er bemüht ist, ihm zu widerjtehen. Ganz auf diejelbe 
Weife ruft die Erziehung bei dem Menfchen fittliche Neigungen her— 
vor, Neigungen, welche ebenfalls vererbt werden, und die uns Freude 
oder Schmerz bereiten, je nachdem man ihnen gehorcht oder wider: 
Trebi,.. 

Auch im Gehirn des Menjchen haben fich Die RENNEN, 
zahlreicher Vorfahren,?) zum Zeil auch die Befehle zahlveicher Ge- 
ichlechter menfchlicher Gebieter, immer auf diefelbe Weiſe, durch Strafe 


1) „L’evolution de la morale“, par Ch. Letourneau, Bull. de la 
Soc. d’Anthrop. de Paris, 1884, T, p. 877 (bei W. Baer „Der Berbr. in 
anthrop. Bez", ©. 438). : 

2) aus den Urwäldern, und: viel, viel jüngeren Datums. 


und Belohnung Tejtaejeßt, wie in den Gehirnen des Jagd- und des —3 
Hirtenhundes. Sie ſind zur erblichen Gewohnheit geworden. War 
dieſer künſtliche Inſtinkt in den Nervenzellen, ſowohl beim Berbrecher, 
beim Hunde als beim Kriegsmann, erſt ficher und gut eingepflangt,. 
dann befahl er ein- für allemal hier als Gebieter.") 
Diefer Hang, dieſe Neigung zum Kriegführen 


— man möge 
Diejelbe eine Anomalie nennen oder nicht — 


it nun einmal im 
Gehirne einer großen und jogar wachjenden Anzahl von Individuen 
vorhanden. „Die brutalen Inſtinkte,“ meint Manoı prier,?) „find 
„in feiner Geſellſchaftsklaſſe verſchwunden. Sehr viele Menſchen ſind 


1 


u ‚ur halb zivilifiert, wirkliche Wilde: durch die Erziehung und Ver— 
| „bältnifje etwas gemildert, aber bei geeigneter Gelegenheit treten die 
4 „Primitiven Inſtinkte auf — i,* 

| 3) ‚Das ganze pſychiſche Dafein des toheiten Teils der Land— 
5 und Fabrikbevölkerung, wie es in deren Sitten und Gebräuchen, 


deren Anſchauungen und Empfindungsweiſen zum Ausdruck kommt, 
erweckt in mir die Meinung, daß fie Halbwilde find, nur daß ihnen 
zum Begehen der größten Graufamkeiten lediglich die Muße fehlt, 
die ihnen der Nahrungsreichtum eines tropiſchen Klimas ſofort 
gewähren würde. Nach den von mir gemachten Erfahrungen dünkt 
mich die Annahme ſehr wahrjcheinlich, daß pſychiſche Rückſchläge in 


—— nr 
en 


53 Morphologiſch nachzuweiſen dürfte dieſe Neigung nicht jein, — eben— 
ſowenig mie, nah Baer, — bei den Berbrechergehirnen die Neigung zum 
Verbrechen. Benedikt meint allerdings, aus allen Abnormitäten, welche bei 
der Unterfuchung von Verbrechergehirnen an's Li 


ausſprechen zu dürfen: „Die Verbrechergehirne 
„Normaltypus, und die Verbrecher find als eine anthropologiſche Varietät ihres 
ufzufaſſen“ Baer — und 
doch der entgegengejeßten Meinung; „fichere und be— 
Verbrechergehirng eriftieren niht;" — er weiſt aber 


die allergrößte Zurückhaltung auferlegen. „Ein Normalgehirn erijtiert nicht,“ 
meint Schwedendiet (bei Baer ©. 142), und dieſes Fehlen eines fejten 
Anhaltspunktes dürfte wohl den einzigen und Hauptgrund der Zurüdhaltung 


feiteng der berufenften Forſcher Hilden. Verf. 
?) Bei Baer ©. 347. 
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die tierifche vejp. prähiftorifche Natur unjerer niedrig Ttehenden Vor- 
fahren weit häufiger find, als die die-£örperliche Konjtitution betreffenden 
morphologischen, jo daß fich ein großer Teil der Verbrecher faktiſch 
auf ein Wiedererwachen der Beitie im Menjchen zurüdführen lafjen 
wärde. — = Die Neigung zur Gewaltthätigfeit und 
zur Begehung von Verbrechen ijt eigentlich unferes Fleiſches 
Erbteil von Urzeiten Her.“ ') | 

Baer fügt Hinzu: „Wenn legteres richtig ift —- und Keiner 
wird ihm widerſprechen fönnen?) —, jo brauchen wir micht 
exit beim Verbrecher einen befonderen Rückſchlag in frühere Zeit an- 
zunehmen. Das Verbrechen ift eine ureigene Erjcheinung der menjch- 
lichen Natur, die unter gewöhnlichen Verhältniffen nicht zur Erjcheinung 
fommt, unter gewiſſen Umftänden jedoch bei einzelnen Individuen 
auftritt, ganz jo wie fie auch unter großen Volksmaſſen, wie. bei 
Revolten, Lynchvorgängen zu hohen, alles zeritörenden Flammen auf- 
ichlägt und ſelbſt ganze Völker ergreift.“ ?) 

Wir wiederholen, die Neigung zum Kriegführen iſt im Gehirne 
einer großen Anzahl von Individuen vorhanden. 

Da niſtet in Jedem zunächit ein koloſſaler Egoismus, der die 
Schranke des Rechts mit größter Leichtigfeit überjpringt; wie dies 
das tägliche Leben im kleinen und die Gefchichte, auf jeder Seite, im 
großen lehrt. Liegt denn nicht jchon in der anerfannten Notwendig 
feit des ſo ängjtlic) bewachten europäijchen Gleichgewichts das Be⸗ 
kenntnis, daß der Menſch ein Raubtier iſt, welches, ſobald es einen 
Schwächeren neben ſich erſpäht hat, unfehlbar über ihn herfällt? und 


erhalten wir nicht täglich die Beſtätigung desſelben im kleinen? — —“ ae 


Jene Neigung: ſteht in den Gehirnen, jo zu jagen jchwarz auf 
weiß, verzeichnet. Da heißt es aljo, — ſeht Euch vor! — Statiſtiſch, 
unter Zahlen bringen, könnte man diefe Kriegergehirne nicht, des— 
halb (fo wird ratjonniert) möge jedes Land aus feiner männlichen 
Bevölkerung, alljährlich alle, oder eine gewiſſe Anzahl derjenigen, 
die das geeignete Alter erreicht haben, zu den Waffen rufen, 
um fi in Mord und Totjchlag zu üben und fi auf dieſe 


') Wir unterftreichen. Verf. 
— " " ” 
2) " u 2 


+) Schopenhauer, „Parerga und Paralipomena”, Bd. V, 8 114. 
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Weiſe gegen die Nachbarvölker, gegen die anderen Militärſtaaten 
die ſelbſtverſtändlich eben jo wenig die Anzahl ihrer Krieger: 
gebirne kennen, zu Ichügen. -Die Nicht-Kriegergehicne, ) 
find, müfjen Zwar darunter leiden ;), aber die Sache läßt ſich nid 
anders machen, die Guten müfjen unter. den Schlimmen ja überall — 
leiden; es ſei ſo, alſo auch bei der Volksbewaffnung. Man hält 
auf dieſem Wege auch den militäriſchen Geiſt beſſer wach =: mas — 
gewiß richtig iſt; die Luſt am Menſchenmord wird auf dieſe Weiſe a 
am jorgfältigiten gepflegt, ?) Schimmel iſt und bleibt es ja, jo wiefe, 
Unter: den vielen Berührungspunkten, die ung bei ‚der Parallele u 
„Berbreder und Kriegsmann“ begegnen; jtehen auch mit-in 
eriter Reihe die, welche das Planmäßige betreffen, die Kraft der 
innerſten Ueberzeugung, „daß es ſo ſein muß,“ — mit der beide 
handeln. 
Schopenhauer überſetzt eine Zeitungsnachricht, welche im 
Jahre 1845 aus dem franzöſiſchen Blatte La Presse in die Times 
vom 2. Juli 1845 übergegangen . iſt und deren Ueberſchrift lautet 
„Militäriſche Hinrichtung zu Oran“8) Am 24. März war | 
„der. Spanier Aguilar, alias Gomez, zum Tode verurteilt worden. | 
„Am Tage vor der Hinrichtung jagte er im Geſpräch mit jeinem | 
„Kerfermeijter: Ich bin nicht fo ſchuldig, wie man mich dargeſtellt 


') Man iſt gewiß zu der Annahme berechtigt, daß auf dieſe Kategorie die 
meiſten Selbſtmörder in der Armee entfallen. 

) Feldmarſchall Graf Moltke ſchrieb dd. Berlin, 11. Dezbr. 1880 an 
Profeifor Bluntigli, Vizepräfident des „Institut de droit international“, 
u, a. Folgendes: „Der ewige Friede ift ein Traum, und zwar nicht einmal 
ein ſchöner Traum. Der Krieg ift ein Element der von Gott ein= 
„gejeßten Ordnung Ohne: den Krieg wiirde die Welt in Fäulnis 
„geraten und ſich im Materialismus verlieren. ——- Dr Rhamon, „Völker: 
recht und Völkerfriede“, Leipzig 1831). — Wir erinnern an die Parallele 
„Verbrecher und Kriegamann", Daß ein „Kriegamann“ Feine Mitteljtraße fennt 
zwiſchen Krieg einerſeits, und „Fäulnis und Materialismus“ andererjeits, wird 
niemanden wundernm 2. Pfau bemerkte in feinem Schreiben," mit Bezug auf 


dieje Stelle u. a.: „Daß Graf Moltke feine Phikofophie mit Schleppjäbel 
„und Kommisſtiefel ausſtaffiert, weil er die Uniform für den Ihönjten Roc 
„hält, das muß man einem Feldmarſchall zu gut halten: 
„Geſchmack; auch können an einer Bajonetthecke keine 
(Val. auch Note 3, ©. 20.) 


a Schopenhauer, „Ueber die Freiheit des menſchlichen Willens“, Bp. 


jeder hat feinen 
Weintrauben wachjen. — —“ 


II, ©. 468. 
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„hat: ich bin angeklagt, 30 Mordthaten begangen zu haben ; während 
„ich doch nur 26 begangen habe. Bon Kindheit auf durftete “ich 
‚nach Blut: als ich 7% Jahr alt war, erſtach ich ein Kind. ch 
„babe eine jchwangere Frau gemordet, und in ſpäterer Zeit einen 
„Spanifhen Dffizier, infolge wovon ich ‚mich genötigt ſah, 
„Spanien zu entfliehen. Ich flüchtete nach Frankreich, woſelbſt Bin 
„zwei Berbrechen begangen habe, ehe ich in die Fremdenlegion trat. 
„Unter allen meinen Verbrechen bereue ih am meisten Folgendes: 
„In Jahr 1841 nahm ich, an der Spike meiner Kompagnie, einen 
„deputierten General-Kommiljär, der von einem Gergeanten, einem 
„Korporal und 7 Mann eskortiert war, gefangen: ich ließ fie - alle 
„enthaupten. Der Tod diejer Leute laſtet ſchwer auf mir: ich fehe 
„Te in meinen Träumen, und morgen werde ich fie erbliden in den 
„mich zu » erichießen beorderten Soldaten. Nichtsdeitoweniger 
„würde ich, wenn ich meine Freiheit wieder erhielte, noch 
„andere morden.“ 

Der Anarchiſt Lega, der im Monat Juni 1894 ein Attentat 
auf den Minifterpräfidenten Erijpi in Rom verübte, joll kurz nad 
feiner Gefangennahme fich geäußert haben, daß er gerne die. Todes— 
itrafe für jeine That erlitten hätte. —. (Sn Italien ift diejelbe ab- 
geichafft.) Er hatte aus innerjter Weberzeugung gehandelt. 

Häufig Spricht die Gefchichte von Feldherren, welche nicht nur 
im Heeresdienjte ihres eigenen VBaterlandes, jondern auch in fremden 
Kriegsdienjte gejtanden haben, e8 mar ihnen um den Strieg. als 
jolhen zu thun; gegen wen jte fochten, darauf fam es ihnen 
weniger an, al3 darauf, daß ſie nur fechten fonnten. 

Uriprünglich find meiſt alle. Fürſten ſiegreiche Heerführer 
gewejen, und jogar bis in die neuejte Zeit entſchied die Kanone über 
ihre —— „Le premier qui fut roi fut un soldat heu- 
reux* jagte Voltaire. 


Er „es BERN. and Morden ven ſich jebt wohl Be pt 


Geben — über und Totſchlag achfinnen ı und d zugleich über 


Angelegenheiten des Gewiſſens, beweiſt u. a. Feldmarſchall 


Graf Moltfe, der in feinen Froſtgedanken“, kurz vor ſeinem Tode, 
ſchrieb: — — „Aber auch ein höherer Ratgeber ift uns beigeordnet. 
Bon uns jelbjt unabhängig, ‚hat er feine Bollmacht von Gott. jelbft. 
Das Gewiſſen ift der unbeftechliche und unfehlbare Richter, welcher 
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ſein Urteil in jedem Augenblick ſpricht, wo wir ihn hören wollen, 
und deſſen Stimme auch den erreicht, der ſich ihr verſchließt, wie 
ſehr er ſich dagegen ſträubt. Es predigt die Moral in der Bruſt 
von Chriſten und Juden, von Heiden und Milden.“ N) 

Wenn man erwägt, da Männer wie Moltfe, bei Bölter- 
friegen eine Führerrolfe übernehmen und zugleich auf dieſe Weiſe: 
Gewiſſensfragen erörtern, und dies ſogar: kurz vor dem Tode (mo, 
nah Schopenhauer’s Ausspruch, der Gedanfengang eines jeden 
Menjchen eine moraliſche Richtung?) nimmt) — wenn man dies alles 
in Erwägung zieht, dann ift man gewiß zu der Schlußfolgerung 
berechtigt, daß bei alfen diejen Individuen der Totichlag etwas Voll⸗ 
fommen-Borjäßliches , Planmäßiges, der innerſten Ueberzeugung 
Entſproſſenes, geweſen iſt.*) 

Wie lebhaft denken wir, gerade bei dieſer Stelle, an den 
— Schimmelüberzug unſerer Erde“! 


* 


Den Mord haben wir ſchon anfangs als Verbrechen bezeichnet, 
— werden wir auf Widerfpruch ftoßen, wenn wir auc den Völker— 
frieg, den Völfermord in jedes Mißverſtändnis ausſchließender Weiſe 
als Verbrechen bezeichnen, als ein Verbrechen, das die Menſchheit 


Y dv. Moltke, geſ. Schriften u. ſ. w., I. Bd. 1892, -.©..348 = citiert 
bei A. Baer, „Der Verbrecher in anthropol. Beziehung”, S. 437. 

21 Schopenhauer, „Grundlage der Moral“, Bd. II, ©. 642, 

) Staub, Aſche, Fäulnis (Dünger), was auch v. Moltke dagegen ſagen 
mag, ſteht uns allen, allen bevor. Pan möge deshalb wie ih drauf finnen, 
das Leiden für die Menfchheit zu verfürzen — Das Chriftentum (3. 8. 
von der Bergpredigt), Brahmanismus, Buddhaismus 
mismus, meinem Neo-Nihilismus bedeut 
Optimismus eines v. Moltte, — Daß j 


— ftehen meinem Peſſi— 
end viel näher als dem militärischen 
ogar ein Feldmarfchall des 19. Jahr 
usſprechen konnte, beweiſt nichts gegen 
rum den auch an anderen Stellen dieſer 
Schrift von mir hervorgehobenen Doppelfinn der in dem Worte Chriſtentum 
liegt. Man möge deshalb jenes Wort, ohne den Sinn näher anzudeuten 
den man damit verbindet, vonnuna uniemehrge brauden; wiſſend oder 
unwiſſend gießt man ſonſt damit Waller auf die Mühle der Anarchie (und 
nicht nur der pädagogiſchen). 
Vom Materialismus dürfte v. 
haben als Pfau, Rhamon und 


Moltke eben ſo weit entfernt geſtanden 
Verf. 
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in ihren Strafgejegbüchern bis heute zwar nicht mit Strafe bedroht 
bat, das aber darum nicht minder ein Verbrechen bleibt? 

Wir glauben die Bemerkung zu hören: jo lange das Straf- 
gejeßbuch den Kriegsmann, den Krieg nicht mit Strafe bedroht, iſt 
Krieg fein Berbrechen. 

Dieje Bemweisführung it ganz und gar verfehlt. Auf diejelbe 
Art der Beweisführung hat man jahraus jahren —: Heren ver- 
brannt; verboten wurde ihre Verbrennung von feinem, Frau X. war 
num einmal eine Hexe; aljo: Frau X. wurde verbrannt. So auch 
mit dem Krieg.  Kriegführen wird von feinem verboten, dieſe oder 
jene Meinungsverfchiedenheit liegt nun aber einmal vor; alfo: 
diejer oder jener Krieg wird geführt. — 

Wäre die Menjchheit nicht allmählich etwas aufgeflärter geworden, 
jo würde man heutzutage noch Hexen verbrennen, jo gut wie man 
heutzutage noch Kriege führt. 

Unfere Strafgejegbücher find in einem fortwährenden Ueber— 


gangs-, Entwidlungs-Stadium begriffen, es find jehr unvollfommene 


Eodices, fie erhalten ununterbrochen Zujaß-Artifel, fie werden ſtets 
erweitert, aus= und umgearbeitet. 

Und ein solches Elaborat, ein ſolches Geſetzbuch jollte als 
oberſter Coder für die Sitten der Menſchen gelten? Eben jo gut 
fünnte man auf die Schöpfungsgejchichten, wie wir jte in der Bibel 
und bei andern alten Völkern antreffen, troß eines Kopernifus 
und der neueften Ergebniffe 3. B. der Geologie, — jchwören. Auf 
dem Gebiete der Strafgefege befinden wir uns noch im vorfoper- 
nikaniſchen Zeitalter, 

Gerade jo wie die Hexenprozeſſe ihren Grund gehabt haben und 
der Duell-Mord feinen Grund noch hat: in den verfehlten Anfichten 
der Juriſten und des Volkes überhaupt, gerade jo haben unſere Armee- 
Organijationen ihren Grund in den verfehlten Anfichten, welche auf 
diefem Gebiete bei den modernen Nationen, bei den Bölfern ſowohl 
als bei ihren Obrigfeiten, die herrjchenden, die tonangebenden jind. 

Und derjelbe Blid wehmutsvollen Bedauern, den die Kriminalijten 
heutiger Zeit dem Strafrechte in den Tagen der Hexenprozeſſe ſchenken, 
wird in fpäterer Zeit auf den Armee-Organijationen der gegenmwär- 
tigen Zeit meilen. 

Auf dem Gebiete der gegen das Ausland gerichteten Armee— 
DOrganifationen find die Richter der Gegenwart ebenjo beichräntt, in 
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Borurteilen befangen, wie jene im der Zeit der Derenprogeffe, — die, 
einſichtsvollen bilden eine verſchwindende, zur Unthätigkeit perurte 


Minderheit. Bi 
Aber das kommt alles daher, daß das Tieriſche im Menſchen io 
feſt fit, — wie jchon wiederholt betont wurde. | oe: 


Da dieſe Grörterungen eine Lücke aufwiejen, wenn der Natidnal⸗ 
harafter, ſpeziell die Jogen. Nationalehre, der Nationaljtolz, als an⸗ 
geblicher Grund des Kriegsmordes, hier nicht mit in Betracht gezogen 
wurde, — ſo ſchalten wir bier eine darauf bezügliche Stelfe aus“ 
Schopenhauer!) ein, welche wir ganz unterjchreiben nur des⸗ 
wegen aber entſchließen wir uns dazu (wir wiederholen es) damit 
man uns nicht beſchuldige, eine Seite dieſer Sache aus dem Auge 
verloren zu haben.) 

„Die wohlfeilite Art des Stolzes iſt der Nationalſtolz. Denn 
er verrät in dem damit Behafteten den Mangel an indivibuellen 
Eigenſchaften, auf die er ſtolz ſein könnte, indem er ſonſt nicht zu 
dem greifen würde, was er mit jo. vielen: Milfionen teilt. Wer bes 
deutende perjönfiche Vorzüge befitt, wird vielmehr. die Fehler feiner 
eigenen Nation, da er fie beftändig vor Augen hat, am deutlichſten 


9 „Parerga und Paralipomena“, BdoIV S, 404. 

’) Note, Wir für unſern Zeil finden diejelbe indeſſen keineswegs her- 
vorragend wichtig, und müſſen ein für allemal auf's entſchiedenſte allen 
Gründen, welche, außer Mord und Raub, zu Gunſten 
führt zu werden pflegen, 
dem der Nationalehre. 

Mord oder Verſtümmelung kann weder beim Duell (31 
noch beim Krieg (zwiſchen den Maſſen) eine Beleidi 
machen. Eine Beleidigung muß vor einem Ger 
Schlachtfelde geſühnt werden. 


as noch den Punkt der Ehre, ſpeziell beim Kriege, anbelangt, jo 
müſſen wir jagen: 


des Krieges-anges 
alle Berechtigung abfprehen, — darunter auch 


gung aufheben, ungejchehen 
ichtshof, nicht auf einem 


Zwiſchen denjenigen, welche den Krieg vom Geſichtspunkte der National⸗ 
ehre aus perpetuieren wollen (es werden dies in erſter Reihe die Kriegsleute 
thun) — und den Verbrechern, welche einen Mord begehen, beſteht auch in ſo 


das fie verurteilen 
ihrer That erfinnen 


Bedeutung beizumeſſen fein, wie im alle des Kriegsmordes 
beim Kriegsmann.. 
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erkennen. Aber jeder 'erbärmliche Tropf, der nichts in dev: Welt hat, 
darauf..er ſtolz jein könnte, ergreift das legte Mittel, auf die Nation, 
der: er gerade angehört, ſtolz zu; jein:' hieran erholt er ſich und iſt 
nun  dankbarlich bereit, alle "Fehler "und: Thorheiten, die, ihr eigen 
find, zu& zav Aa zu verteidigen. Daher wird man z. B. unter fünfzig 
Engländern kaum mehr als einen finden, welcher miteinftimmt, wenn 


man don der ftupiden und: degradierenden Bigotterie jeiner Nation 


mit gebührender Verachtung fpricht: der: eine aber pflegt ein Mann 
von: Kopf zu jein. — Die Deutſchen find: frei von Nationalſtolz und 
fegen hiedurch einen Beweis der ihnen nachgerühmten Ehrlichkeit ab; 
vom Gegenteil aber die: unter ihnen, welche einen ſolchen vorgeben 
und Lächerlicher  Weife affeftieren; wie. dies zumeiſt die „deutjchen 
Brüder” und Demokraten: thun, die dem: Volke jchmeicheln, um es 
zu verführen. Es heißt zwar,‘ die Deutjchen hätten das Pulver er— 
funden: ich kann jedoch diefer Meinung nicht beitreten. Und Läicht en— 
berg frägt: „warum giebt fich nicht‘ leicht jemand, der es nicht: ift, 
„Für einen Deutjchen aus, ſondern gemeiniglich, wenn er ſich für 
„etwas ausgeben will, für einen Franzojen oder Engländer?“ Mebrigens 
überwiegt die Individualität bei weitem die Nationalität, und in 
einem gegebenen Menſchen verdient jene taufendmal mehr Berüd- 
fichtigung, als diefe. Dem Nativnalcharafter wird, da er don der 
Menge redet, nie viel Gutes ehrlicherweife nachzurühmen jein. Viel— 
mehr ericheint nur die menſchliche Beſchränktheit, Verkehrtheit und 
Schlechtigkeit in’ jedem Lande in einer andern Form. und dieje nennt 
man den Nationalcharakter. Von einem derjelben degoutiert loben 
wir den andern, bis 88 uns mit ihm ebenſo ergangen tft. — Jede 
Nation ſpottet über die andere, und alle haben recht. —“ 

Jahre, Jahrzehnte lang brüten die Nationen oft über ihrer im 
Kriege, durch einen Sieg des Gegners, Togenannten verlegten National- 
ehre und über der Möglichkeit, durch eine blutige Revanche diejelbe 
— ie e& heißt — wieder herzujtellen. Wir wollen dies noch durch 
ein eflatantes. Beijpiel aus der neueſten Geſchichte erläutern: 

Es brauchte nur anne 1769 ein: Napoleon, auf Korſika, das 
Sebenslicht zu erblicken und in den nächſtfolgenden Jahren, neben 
vielen anderen Nationen, auch Deutichland mit biutigen Kriegen zu 
überziehen, damit anno 1870 ein Wilhelm von Hohenzollern, der 
als Kind Zeuge gewejen ‚war, von. der Schmach, die feine Eltern und 
jein Vaterland von jenem forfischen Tiger in Menſchengeſtalt zu ev: 
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dulden hatten, —_ damit ein Wilhelm von Dohenzollern, ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter, fich zu einer blutigen Revanche entichloß. Denn in 
eriter Reihe ein R edandhefrieg ift der große blutige Krieg von 
1870/71 geweien, wenn man jich in Deutichland auch vielfach darüber 
täufcht und den borwiegend perjönlichen Charakter jenes Krieges bie- 
weilen etwas in den Hintergrund ſchieben möchte. Seit dem erſten 
Napoleon lag jener Krieg ſozuſagen in der Luft, 
lang brütete man darüber in Deutſchland, ohne daß man es einzu⸗ 
geſtehen brauchte, bis es endlich hauptſächlich Wilhelm und ſeiner Im 
gebung gelingen ſollte, wohl vorbereitet u. a. durch die kleineren 
Kriege gegen Dänemark und Oeſterreich wohl gerüſtet an’g blutige 
Wert zu gehen. Da jener deutjch-franzöfifche Krieg neben bielen 
ungünftigen auch viele günjtige Folgen gehabt hat, 3.8. für die 
Einigung vieler deutjchen Stämme zu einem Bundesitaat, darf uns 
die Verwerflichkeit des Mittels, __ Yes Krieges, — durch welches 
man das alles erreichte, — feinen Augenblic vergeſſen Lafjen.*) 

Uebrigens handelt es ſich ununterbrochen um den Schimmel⸗ 
überzug unſrer Erde. 

Will die Menſchheit fortfahren mit dem Verſuch, ſich in Bölker— 
kriegen auszurotten oder ihren Zuwachs zu — verlangſamen, — jo 
mag fie es thun, —_ etwas Großes oder Schönes wird jene jelbe 
Menſchheit finaliter doch nie zu ſtande bringen. Da der Krieg 
aber ein Berbrechen it, die Menjchheit auf anderem Gebiete das 
Verbrechen mit Strafe bedroht, halten wir es für unſere Pflicht, mach 
dem Maße unjerer Kraft die Einficht Hei ihr zu werden, da fie mit 
ihrem fortwährenden Kriegführen — und mit ihren Vorbereitungen 


Jahre, Jahrzehnte 


)Man Wollte jehten — W 


gerichte überwieſen? Antwort: Man 
gut gerüſtet zu fein (in der „Urwald“- 


Erzieher (in casu wohl zu untericheiden von den Prieftern, den Sol 
den Juriſten) nicht aufpafjen. 


2 
r 
; 
b 
= 
E 


dazu — fich vollkommen auf dem Holzwege befindet, und Die ganze 
Ethik immer lächerlicher macht, wenn fie fo fortfährt. 


* 


Der Boden, auf welchem der Völferfrieg wurzelt und wuchert, 
iſt die Erziehung des Kindes. Man denkt, zur Zeit wenigitens, in 
Europa nicht an Eintracht, in den Erziehungsgrundjäßen. — Statt 
das Kind umd jeine Intereſſen für die Gegenwart und die Zukunft 
auch nur irgendwie zu jtudieren, — zieht man es vor, es von vorn— 
herein zum Kriegsmann, zum Verbrecher zu jtempeln und für Die 
Kriege, die es, groß geworden, zu führen haben wird, von Anfang 
an dorzubereiten.‘) Man betrachtet das Kind als Verbrecher im 
tleinen, gleichſam in Duodezformat. — Es iſt, als ob jedes Kind 
mit einem Gehirn voller Mordgedanken das Licht der Welt erblidte. 

Sorre?) jagt über den Einfluß der Erziehung 3. B. bei 
alymmetriichem Schädel : 

„Die Aiymmetrie des Schädels bleibt fait in allen Fällen als 
ein Zeichen einer gewiffen Störung in den zerebralen. Handlungen, 
und wenn die Erziehung die Wirkungen eines jolden 
anatomijch-phyfiologiihen Fehlers nicht ausgleicht, ſo 
haben die Inſtinkte große Chancen, in. jchlechte Impulſe auszuarten, 
welche fich die intellektuellen Fähigkeiten unterordnen und fie zwingen, 
ihre Kräfte auf das zu richten, was man Verbrechen nennt. — 

Wird alſo zugegeben, daß der Einfluß der Erziehung jo mäd)- 
tig ift, daß er die Wirkungen. eines anatomijch-phyfiologiichen. 


Fehlers auszugleichen vermag, — fo liegt es auf der Hand, daß 
ex bei anatomifch-phyfiologifh gefunden Schädeln erjt recht bedeutend 
fein wird. — Sobald nur erjt einmal die Erzieher auf ihren Beruf 
mehr aufmerkſam werden, wird man das junge Gejchlecht in den 
verjchiedenen Nationen in beſſerer Harmonie als jet, — erziehen 
lernen. 


Sehen wir weiter, wie fi) Dr. Baer über. die das Geijtes- 


1) Schopenhauer jagt (Bd. V, ©. 637): „— — 68 giebt feine Ab- 
furdität, die jo handgreiflic wäre, daß man fie nicht allen Menſchen feſt in 
den Kopf jeßen fönnte, wenn man nur jhon vor ihrem ſechsten 
Jahre anfinge, fie ihnen einzuprägen, indem man unabläſſig und mit 
feierlichftem Ernft fie ihnen vorjagte. — —“ 

2) ©. Baer: „Der Verbreder in anthropologiſcher Beziehung", ©. 101. 
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leben der Descendenz beeinträchtigenden Einflüffe im "eben der Ber: 
brecherwelt, und zugleich über den Einfluß der Erziehu 
ausſpricht 
Bei allen dieſen angeerbten neuro- und piychopathifchen, 
urjächlichen, das Geiſtesleben der Descendenz ] -üd): 
tigenden Einflüffen, von denen bisweilen mehrere zugleich einz umd 
dasſel be Individuum treffen, fehlt noch dasjenige Moment, das unter 2 
Umftänden in der Entwidelung Diefer ungünftigen Verhältniſſe hemmend 
und korrigierend einzugreifen vermag, das iſt (wir unterſtreichen) „Die 
Erziehung“. 


o ſchwer beeinträch⸗ 


Nicht nur, daß dieſe, in rationeller Weiſe geleitet, manche 
Ercentrizität und Ausſchreitung beſeitigt, manche Infirmitäk und 
Abnormität durch Kräftigung und Stärkung anderer geiftiger Gigen- 
ſchaften ausgleicht, nicht nur dieſer mächtige Faktor Für den Aus- 
gleich geiftiger und fittlicher Einfeitigfeiten jmd Monftrofitäten fehlt 
in der Verbrecherbevölkerung, hier wirkt im Gegenteil die Grziehung 
gar häufig in ungünftigiter Weiſe ein. Durch Vernachläffigung 
und Verwahrlofung werden alle angeborenen und angeerbten Anlagen, 
alle perverſen und pathologiſchen Inſtinkte uneingeſchränkt gefördert 
und gezeitigt. Es fehlt jede Korrektur der willensſtarken und Der 
widerſtandsfahigen Individualität, des geiftigen und jittlichen Cha— 
rafters,. _ _“ 

Bei unſeren modernen Armee⸗Nationen beſeitigt die Erziehung 
— da jie von Obrigfeiten, die auf der anderen Hand: Soldaten 
brauchen, in itrationeller Weiſe geleitet Wird — viele Ertentrizitäten 
und Ausschreitungen, die auf den Totſchlag von Nitmenfchen hinaus: 
laufen oder doch damit im Zuſammenhang ſtehen, 


nicht. 


Bei unſeren modernen Armee⸗Nationen gleicht die Erziehung 
viele Infirmitäten und Abnormitäten (in demſelben Zuſammenhang, 
wie oben angedeutet), 

nicht aus. 

Im Durchſchnitt fehlt bei un 
mächtige Faktor auf dem Gebiete d 
geiftiger und ſittlich 


ſerer modernen Bevölkerung der 
er Erziehung für den Ausgleich 
er Einfeitigfeiten und Monftrofitäten. Auch bei 
) Baer: „Der 


Verbrecher in anthropologiſcher Beziehung“, S, 264. 
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ihr wirkt die Erziehung gar häufig “gerade im Gegenteil in aller= 


ungünftigiter:Weife ein. Durch Vernachläffigung und Verwahr⸗ 


lofung werden valle angeborenen und angeerbten Ar Anlagen, — wobei 


"mveriter Reihe an ein: ſalſch verjtandenes, ies boxniertes Nationalgefühl 


zu denken ift,o — alfe perverjen und pathologtjchen (ogiichen „Snftinkte, welche. 


auf den Mord: des Ausländers hinauslaufen,  — uneingeſchränkt 
gefördert und igezeitigt. Jede Korrektur, im Sinne einer international 


friedlichen Annäherung, im Sinne kurzum der: Sau — frem⸗ 
den Nationen gegenüber, fehlt. 

Kenn nun nach Dr. Baer’s Dafürhalten der Einfluß der Er— 
ziehung bei Verbrechern ein jo wichtiger it, daß er ihn als das— 
jenige bezeichnet, was "unter Umſtänden in der Entwidlung der un— 
günstigen VBerhältniffe hemmend und forrigierend einzugreifen vermag, — 

ja jogar, wenn‘ jener ‚Einfluß noch ein viel jchwächerer wäre, 
als Baer ihn ſchätzt; — dann iſt damit zugleich ausgeiprocdhen, daß 
auch. bei dem Krieggmann, das heißt alſo: bei einem jehr großen 
Teile unferer männlichen Bevölkerung, jener Einfluß ein jo wichtiger 
ist, daß die Erbfeindichaften: zwijchen Raffen, Stämmen, Nationen, 
Andividuen dadurch  wirkjam zu befämpfen und zu Bea: find. 
Wir wiederholen: 


Der Boden, auf welchem der Völkerkrieg wurzelt und wuchert, 
it. die Erziehung des Kindes. Auf die Grundjäe, des Erziehers 
Tommt ‚alles an alles an. Dat der Erzieher über Ausland. und Ausländer 
humanitär_ kosmopolitiſche Anfichten, ‚d.h... aufgeflärte Grundſätze 


ſo wird er zur Verbrüderung "don don Rafjen und Nationen die Hand 


: reichen, - — wo wo nicht: tiert er die ie Urfache "der Bermanenz des Krieges. 


Er Er fteht dann eventuell logar noch unter‘ dem Niveau des Kriegs— 
mannes, reſpe des Verbrechers, inſofern die beiden letzteren u.a. 
von ihren Erziehern irregeleitet, morgen oder übermorgen nad) 
den Mordivaffen greifen werden. 

Die Sache iſt wichtig genug, um auch noch für folgende 
Stellen aus Baer's bedeutungspoller Arbeit, die Aufmerkſamkeit 
des Leſers in Anspruch zu nehmen; er möge dabei immer an die 
Boritellungen denken, die das Kind von. feinen Erziehern, über Aus— 
land und Ausländer, erhält, und. die es gegebenen Falls, jpäter, zum 
Grgreifen der, Waffen gegen jene Ausländer treiben werden. (Wir 
haben einige Stellen dabei unterjtrichen.) — 

„— — Der Menſch Hat Ihon im Mutterleide begonnen, ſich 
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eines Teiles jeiner Apparate, Werkzeuge, zu bedienen und trotz der 
ungünftigen Verhältniffe des Ortes einige Erfahrungen gejammelt 
und Fertigkeiten erlangt (Zajtjinn, Geſchmackſinn, Hunger⸗ und Durſt⸗ 
gefühl 2c.): er fommt mit einer w 

äußern Etwas, mit einer gewifjen 
mögen, gewiſſe Tajtempfindungen 
Derrichaft über jeine Bewegungen 
lungen des Neugeborenen verraten, 
hervorhebt, Intelligenz, 
ſind, wenn ſie auch in 
mögen. — 


inſofern Vorſtellungen dabei im Spiele 
ſehr unbeſtimmten Umriſſen gehalten ſein 


— Je älter das Kind wird, je mehr die Sinnesorgane 
die Eindrücke von Außen aufnehmen und immer neue Vorſtellungen 
und Vorſtellungsgruppen im Gehirn zum bleibenden Beſitz ſich um⸗ 
geſtalten, deſto reicher bilden ſich die Gedankenverbindungen aus, 
welche die Bafis für das fich immer teicher entfaltende Intelligenz⸗ 
gebiet abgiebt. Und erſt mited 
Nachahmung, der Ermahnung und Belehrung nad) und nach das- 
jenige, was ala ſittliche Regung und ſittliches Empfinden zu deuten 
iſt. Wie langſam und allmählich dieſes im kindlichen Alter fich aus= 
bildet, durch welche Einflüſſe und auf welche wunderbare Weiſe, das 
lehren die Beobachtungen der Entwickelung des kindlichen Seelen— 
lebens, die Zaine,d Charles Darwin,’ Preyerd) u. a. fo 
feinfinnig und befehrend angejtellt und ermittelt haben. Wir ſehen 
aus ihnen, daß das ſittliche Gefühl nicht eine Eigenſchaft der Seele 
iſt, die irgendwo im zentralen Nervenſyſtem bereits vorhanden, daß 
es vielmehr das Produkt einer langen, ungemein komplizierten Geijtes- 
arbeit ift, an welcher die ererbte Veranlagung, die allgemein piychifche 
Entwidelung und die Erziehung den wejentlichiten und 


) Baer Citiert bier Dr. Kußmaäu t. 


?) Ueber die Entwickelung eines kleinen Kindes 
6 debuts de 
enfant, par Ch. Darwin, 


4 Preyer, „Die Seele Des Kindes", 9 


: Revue philosophigue, 1876, 
intelligence«: Esquisse biographigue d’un petit 


La Revue Scientifigue, LEITETE, XI, p. 25. 
. Auff., Leipzig, 1884, 


enn auch dunkeln Vorſtellung eines 
Raumanſchauung, mit dem Ver 
zu lokaliſieren und einer gewiffen 
zur Melt, —. ums diefe Hand- 
wie dieſer Autor!) Hefonders 


ieſem entſteht unter dem Einfluſſe der 


J 
2 
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ſeeliſche Fähigkeiten und Eigenſchaften. Er kann wie dieſe ſcheinbar 
gar nicht vorhanden ſein, rudimentär bleiben, oder ſich bis zu einem 
Grade der Vollkommenheit ausbilden, daß er die höchſte Sittlichkeits— 
ftufe des edeliten Kulturmenſchen darftellt, je nachdem die Beranlag- 
ung, die Vererbung bereits vorhandener fittlicher Elemente und die 
Weiterentwickelung derjelben durch Erziehung und gejellfchaftliche 
Umjtände gegeben find. „Der Sittlichfeitsfinn“ jagt Bernardo 
Perez!) — „it nicht eine abjtrakte Einheit; ev wird durch fomplere 
Elemente gebildet, welcher zum allergrößten Zeile durch Vererbung 
bedingt wird, die aber au zweifellos durch individuelle 
Erziehung einigermaßen entwidelt werden fönnen.“ 
„Allerdings, meint Belmann,?) fann e8 eine Dispofition zur Be— 
gehung jtrafbarer Handlungen gar nicht geben, da dies von den 
äußeren Berhältnifjen abhängt, und auch ſonſt ift vieles von dem, 
was wir angeboren: nennen, lediglich ein Ergebnis von Zeit und 
Umftänden, und wechjelt mit ihnen. So wird aud) der mora= 
life Sinn nit angeboren, er wird erworben, und iſt 
eine Folge der Anpaffung des Lebens unter den obwaltenden jozialen 


Berhältniffen. — —“ „Die Sittlichfeit, jagt Benedikt?) mit 
vollem Recht, exiftiert nit apriori im Jndividuum Das 
Kind lernt dur Erziehung wie es handeln joll. — —“ 


(Bgl. ferner den Text bei Baer, u. a. diefe Stelle. „Sittliches 
Fühlen und Denken find das Produft der Entwidelung der menjch- 
lichen Art, bei den Individuen find fie das Produft der individuellen 


Erfahrung.” — ©. 356 u. ff. —) 


„— — Kann man wirklich glauben, fragt Magman,*!) die 


!) _Developpement du sens moral chez le petit enfant“. Revue 
philosophique 1880, p. 412. 

2) „Zurehnungsfähigfeit und VBerbredertum”. — Jahresverſammlung des 
Vereins der deutſchen Jrrenärzte zu Weimar, 1891. — Zeitiehrift Tür Pſych., 
Bd. XLVII, S. 429. ; 

3) Benedikt, „Des rapports existant entre la folie et la criminalite“, 
Vortrag auf dem irrenärztlihen Kongreß zu Antwerpen (September 1885) 
Gand., 1886, ©. 8. — Biologie und Kriminalität. Zeitſchr. für die gejamte 
Strafrechtswiſſenſchaft, VIL, ©. 490. 

+) „Ueber die Kindheit der Verbrecher und die Frage näch der angeborenen 
Anlage zum Verbrecher”. Plſychiatriſche Vorlefungen von V. Magnan. 
Deutih von P. 3. Möbius, Leipzig. Verlag von Georg Thieme. 1892. 
I. und IIT. Heft, ©. 117 ff. (bei Baer, ©. 360). 
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Urformen des Verbrechers ſeien ein natürlicher Ausdrud der Gigen- 
fei von Haufe aus ein Verbrecher, 
ein menjchliches Weſen ohne moraliſches Gefühl? Der normale 
Menſch hat, meint er, feine natürliche Anlage sum. 
Verbreder. Wird er ein ſolcher, ſo macht ihn zum Ges 
egenheitsperpreger Die Leidenſchaft, zum Gewohn— 
heitsverbrecher die fehlerparte Erziepung. 


haften des Kindes, das Kind 


*— — 


* Die Thatſache, daß Verbrecher vielfach don Verbrechern 
abſtammen, beweiſt in keiner Weiſe, daß lediglich das Vererbungs⸗ 
moment den zwingenden Grund abgiebt, fie fpricht durchaus nicht, 
wie Maudsley!) ausführt, dafür, daß „der richtige Dieb gleich 
dem wahren Dichter geboren und nicht durch die Verhältniſſe hervor⸗ 
gebracht wird, In den meijten Fällen dieſer Art wird das 
verbreche riſche Leben der Nachkommenſchaft anerzogen und 
kein Mittel in Anwendung gebracht, um die auch mit 
Dilfe der Nachahmung früherworkene Neigung zum Ver: 
ſchwinden zu bringen. Dort, wo das Verbrechen der Individualitat 
ſo innewohnt, daB, um wieder mit Maudsley zu ſprechen, „eine 
Umänderung jo wenig möglich ift, wie der Neger feine Daut oder 
‚der Leopard jeine Fleckung nicht ändern kann,“ dort wurzelt das 
Verbrechen in einem kranken Geiſtesleben, dort haben wir es mit 
einem Geiſteskranken, nicht mit einem Verbrecher zu thun.“ 

„Für uns iſt das Verbrechen wie Prins?) vortrefflich aus⸗ 
führt, kein individuelles Phänomen, ſondern sein Vigles Das 
erbeeiherhum entfeht auf den Elementen der menschlichen Geſellſchaff 
ſelbſt, es iſt nicht transcendent, jondern immanent. _ _ Die 
anthropologijchen und Tomatifchen Merkmale bei Verbrechern find, 
wie wir oben zu Zeigen bemüht waren, zum allergrößten Teile 
ganz allein durch die Lebensderhältniſfe der Verbrecherklaſſen d.h. 
durch die Einflüſſe und Verhältniffe ihrer Umgebung bedingt. 
on den Einflüſſen und Verhaltniſſen ſeiner Umgebung” hängt 
es ab, ob das Kind in höherem Dder geringerem Grade zum. Kriegs- 
mann, zum Verbrecher oder was es immer ſei, herangebildet werden 


— 


) Die Zurcchnungsfähigkeit der Geiſteskranken“, S. 28, 
9 Criminalite et r6pression. Essai de Science 
Prius. Bruxelles, 1886, Pol —_ 
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ſoll. Niemand wird heutzutage im geringſten im unklaren darüber 
ſein, daß die „Einflüſſe und Verhältniſſe“, in welchen das Kind 
heranwächſt, bis zur Zeit in Europa in höchſtem Maße dazu geeignet 
geweſen ſind und aller Ausſicht nach, noch recht lange bleiben werden, 
es mehr oder weniger. zum: Kriegsmann heranzubilden,) — faſt alle 
Umſtände wirken dabei mit. In vielen, vielen Staaten wird der 
junge Mann zum Militärdienſt gezwungen, jo wie ſchon ein Zeil 
des .erjten Unterrichts, den ex  genofjen hat, ihm ‚eine Baterlands- 
(tebe von ausgeſprochen Friegerifchem Charakter beigebracht hat, 

durch. die AYugendichriften geht. jehr oft ein militärisch-friegerijcher 
Zug, im. Turnunterricht ſpiegelt ſich ſehr oft der. Militarigmus — 
im Xleinen — ab, und beim  Gejchichtsunterricht erhält der Schüler 
von den Thaten der ‚Kriegsleute am .eingehenditen Nachricht. Da 
übrigens ‚die Gefchichte ‚der Vergangenheit ſeines DBaterlandes, bis 


zu den „urwäldlichen“ Zeiten! jowohl in: wie außer Europa, — fait 


immer. mit Kriegen zufammenhängt, und die Lehrer im ‚allgemeinen, 
ſchon aus Bequemlichkeit, ihm dieſe Art Vaterlandsliebe am liebſten bei- 
bringen, es fordert ihrerſeits weniger Nachdenten und es arbeitet, den 
jpäteren Militärpflichten des Kindes direft und jeheinbar Logijch vor, — 
fo vegetiert und ‚graffiert denn auch die Kriegsluft in Europa 3. B- 


zur, Zeit ganz gewaltig... Jeder Gejchichtsforjcher holt ja ‚aus der 
hiſtoriſchen Berge Vergangenheit ‚der Welt das ‚hervor, was er eben braucht. 


Wir wollen dies durch ein. Gleichnis zu erläutern ſuchen. 

Die hiftorische Vergangenheit von Ländern und Völkern erjcheint 
ung wie eine, gewaltig große, dunkle, nach vielen, Richtungen hin in 
die. ewige Nacht fich verlierende Höhle, „eine Mine, Die, neben 
wertlojem, — auch koſtbares, teils noch unerforjchtes Material ent- 
hält. Jede Nation jchiet jahraus jahrein einige ihrer gejchictejten, 
ſcharfſinnigſten Arbeiter, die Gejchichtsforjcher, hinein, um hiſtoriſches 
Material zu ſammeln. Durch angeftrengtejte Arbeit wird diejes denn 
auch nach Verlauf von einiger Zeit an. das Licht gebracht. A. reift 
mit ſeinem Bündel. nach jeinem DVaterlande, das auf. der Sandfarte 
gelb ausſieht, B. ‚nach feinem grünen, C. nach); jeinem ‚blauen Bater- 
lande u. ſ. w. auf allen Seiten wird, mit: der Bearbeitung des 


!) Davon, von jener Heranbildung allein, nicht von Allianzen und 
Berirägen, welche Regierungen heute jhließen, und. die morgen indie Brüche 
gehen, — hängt in Zukunft Friede, Bündnis der Staaten. ab. 
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Materials angefangen. Rum wird überlegt, geglättet, fonjteuiert, das 
Ausland von neuem fonjultiert, wieder demoliert, von neuem kon⸗ 


ſtruiert, noch einmal geglättet, alles wieder von vorne angefangen 


endlich it das Kunſtwerk“ geichaffen. — Die Werte, J 
tanden ſind, alles Runſ 


die bei den verſchiedenen Nationen jo entſ 
werke” im ihrer Art, haben jedoch 
aus betrachtet, einen Dauptfehler 
das Hauptziel der Arbeiter 
auf Ereigniffe und Perjonen find dabei nicht 
Ausdrud gekommen, wo Dies der Fall geweſen iſt, geſchah es 
erſt in zweiter Linie. Vielleicht aber eben deshalb um jo nachdrück 
licher. Denn «8 verſteht ſich von ſelbſt, daß jener Ausdruck der 
Sympathie und Antipathie vom Forſcher niemals völlig unkerdrück 
werden konnte, bisweilen drangen jene Gefühle ſchon allein durch 
den Stil an das Tageslicht. 
nicht wahrnehmen?!) Der 


dom Standpunkte der Erziehung 
gemeinjam. Die Forſchung war 


hervorragend zum 


eine Forſcher muß notwendig Fräftige 
militärische Sympathien empfunden haben, ein Mann wie aus Metall 
gegoffen, — man fieht es feinem Werke an. 


Der zweite ift eine 
zarter angelegte Natur, 


man fieht es auch feinem Merfe ar. 
Der dritte hat geglaubt, in allen Greignifjen der Geſchichte, Die er 
behandelt, eine prodidentielle Leitung erblicken zu können, die gerade 
feine eigene Nation dor allen anderen, dom Anfang an, bevorzugt: 
er glaubt, day jein Vaterland in Her Weltgejchichte eine prädeftinierte 
Rolle zu Spielen habe, ſogar auf Koften anderer Nationen, — natür- 
lich, daß man es auch feinem Gefchreibe anfieht. in vierter hat 
von Anfang an dor allem jeine Aufmerkſamkeit der Kulturgeſchichte 
zugewendet 1. j. w Kurz umd gut, die Schriften find fertig. — 
Mit welchem Jubel begrüßen die Landsleute, ja bald auch einige 
Ausländer das neuentſtandene Werk! Welche Freude! Wie voll: 
fommen paffen alfe ) 


wahrer funkelnder Glanz über das Ganze ausgegofien fei? Andere 
Schriftſteller drängen ſich herbei, entwerfen Zeichnungen von Details, 
bisweilen wagt einer ich an eine ähnliche große Arbeit, es gelingt 
ihm, einen Ton anzuftimmen, der vollfommen für das Kind, für die 


— —— 


') Um ſfich von allem dieſem einen deutli 
genügt es, die Biographien der Geſchichtsforſcher 


cheren Begriff zu machen, — 
ſelbſt einzufehen. — 


‚ Sympatbien und Antipathien in Bezug 


Welche Nuancen lafjen ſich num da 
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breiten Schichten der Kinder aus dem Volke, der vollkommen für 
die Volksſchule paßt, — auch er hat großen Erfolg. 
Was für Abweichungen und dadurch was für Zweideutigkeiten 
in der Art und Weiſe des Vortrags, in der Art und Weiſe der 
Erzählung der Ereigniſſe aus der eigenen, vaterländiſchen und aus 
der Geſchichte des Auslandes auf dieſem Wege in dem Material ent— 
jtehen, das dem Kinde auch in der Volksſchule dargebbdten wird— 
braucht wohl faum näher beleuchtet zu werden. Der eigentliche 
Geijt gegenjeitiger, internationaler Achtung iſt ausgefchloffen geblieben, 
im günftigiten Falle. wird er bie und da vereinzelt angetroffen. 
Und wo jollte doch jener Geiſt internationaler Achtung eher und 
ohne Ausnahme angetroffen werden als in der Erziehung des Kindes, 
als in der Erziehung des Kindes gerade in der Volksſchule — Und 
nicht bloß bei der Achtung ſollte es verbleiben, — nein, fie jollte 
fich erheben bis zu ihrer höchiten Verklärung, bis zur Menjchenliebe! 
Wir wiederholen 8, — don jenen Abweichungen und Zweideutig- 
feiten werden jahraus jahrein die böfeften Leidenjchaften, die böſeſten 
nationalen Xeidenjchaften (wobei immer wieder an die Gefechte 
der Affenherden im dem Urwäldern zu denfen iſt) gemährt: Die 
militärische Dienftpflicht, die jährlich wachjenden, Millionen verfchlin- 
genden Militärbudgets, die abjcheulichen menjchenmordenden Kriege 
find die direkte Folge davon, daß die Gefchichtsforjcher, jene übrigens 
doch jehr oft ſcharfſinnigen Arbeiter, die fich ja nicht in erſter Binie 
um die pädagogijchen, von hiftorijchen Ereigniffen und Perſonen 
abzuleitenden Deduftionen zu fümmern hatten, zu kümmern 
brauchten, — durch verjchtedene Eingänge in die Höhle Hinabftiegen, 
durch verſchiedene Ausgänge, jeder mit jeinem gewonnenen Material 
beladen, fich wieder aus der Höhle entfernten, "und nun, völlig uns 
fontrolliert, jeder für fich zu Haufe, feine "Arbeit verrichtet," die 
vorhandenen nationalen, böjen, friegerijchen Leidenschaften in vielen 
Fällen unberührt läßt, in den meiften Fällen jedoch nährt; jodann 
es ruhig gejchehen läßt, ja mit Wohlbehagen beobachtet, wenn andere 
Detailzeichnungen "anfertigen, welche bisweilen in noch ———— 
Grade jene böſen Leidenſchaften ſchüren. 

Staatsoberhäupter und Parlamente — nicht länger die — 
getrennt behandeln: 

— welche Verbeſſerungen erheiſcht unſere Erziehungs-Geſetz— 
gebung? und: | — 
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wie ijt dem graffierenden Militaris 
als eine und dieſelbe Angel se 2 

Dan’ jolfte ven Militerismus nicht: als die Folge don, umd 
im Zujammenhange mit, zur Zeit ſchwebenden politiſchen Fragen, 
— heute beſtehenden und morgen, wie alle ihre Vorgängerinnen, in 
die Brüche gehenden ſogenannten Tripel= und anderen Völker⸗Alli⸗ 
N». betrachten, wohl aber: als die Folge einer bei allen 
Parteien völlig verfehlten Volkserziehung, eines abſoluten Mangels 
jeder internationalen Kontrolle auf dem. Gebiete der Püdagogit. 

ji: Diejer Mangel ift der. Srebsichaben, und. muß nicht un 
militärischen Fragen getrennt, jondern in innigſter Berbindung mit 
ihnen erörtert werden. Die Kriegslente, auch die hochgeftellten, ver⸗ 
itehen aber die Sache „beijer“ und führen die, Erzieher an. her 
Naſe herum. Letztere jehen nicht ein, daß ihre Srziehungsgrundjäße 
unumgängliche Bedingung ind für den Militarismus; erziehen "fie 
in international=friedlicher Weije, ſo entziehen jie dem Militarismus 
den Boden, auf welchem er allein wuchert; daher begnügen ſie ſich 
damit, ihre, weniger oder mehr verſchwommenen Borjtellungen Bann 
bis zu den Zähnen bewaffneten Ausländern, die fich zum Angeiff 
auf ihr Land rüsten,  — ihre, weniger oder mehr verſchwommenen 
Vorſtellungen von Nationalehre und Kriegsruhm, — dem Kinde mit 
zuteilen, die herrſchende militäriſche Atmoſphäre erleichtert ihnen — 
die Arbeit ſehr; die Lehrer und Erzieher find auf dieſe Weiſe bie 
Stüßen der Kriegsleute, und wenn man jich die, Schlachten — 
langarmigen, behaarten Vorfahren in den Urwäldern ins Gedächtnis 
zurückruft und an den Rückſchlag in jene prähiſtoriſchen Zeiten denkt, 
gebührt der „Ehrenplatz“ dem Kriegsmann und dem Schulmeiſter. 
— So und nicht anders verhält ſich die Sache. — Man möge ſie, 
einfach wie ſie iſt, endlich bei ihrem Namen nennen: Pädagogiſche 
Anarchie. 

Durch das Vorhergehende gelangen wir von ſelbſt zu der Er— 
wägung: welches die einfachjte Weife ift, aus dem jetzigen Staaten- 
Kompfer, mit Verminderung der militärifchen Budgets, einen nenen, 
einheitlichen zu bilden, — einen Staatenbund. 

In der Regel ſchlägt man bei ſolchen Erörterun 
falſchen Weg ein, man wendet eine unri 
Man iſt nämlich der Anſicht, daß 
der Nationen mehr und mehr zu eine 


mus zu ſteuern? jondern: J 
egenheit. get 


re N EEE 


gen einen ganz 
tige Methode an. 

— feit die Einzelwirtſchaften 
r Weltwirtſchaft zuſammen— 
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fließen und die Völker durch Kongreſſe, Ausftellungen und dergl., 
auf mehr als einem: Gebiete, ihre Zufammengehörigfeit jtets deut— 
ficher zu erkennen geben, — daß nun auch die Beziehungen jener 
Nationen unter einander in der: That: Friedlicher Natur gemorden 
find. Dies tft jedoch ein ſehr großer Irrtum. Dieſelben Nationen, 
die heute. einen, nehmen wir an, „beiden Teilen gleich günftigen 
Hamdelsvertrag abjchlieen und morgen durch ihre beiten DBertreter, 
auf irgend einem Kongreſſe, bei überjchäumendem Becher, ſich gegen— 
jeitig „hoch“ ! leben laſſen, find bereit, (wenn ‚irgend ein „Kriegsfall” 
ſich darbietet, übermorgen, in und "außerhalb der befannten, oben 
schon mehrfach zitierten, „Wälder“, einander zu erwirgen und zu 
zerfleiſchen — | 
M. Aurelius Antoninus hebt, in feinen Selbitgeipräden, 
hervor: 3 
„Haben wir das Denfvermögen miteinander gemein, jo ift uns 
au die Vernunft gemein, kraft der wir vernünftige Wejen find; 
ift dies, jo haben wir auch die Stimme gemein, welche ung vor— 


-Ächreibt, was wir thun und nicht thun jollen; ift dies, jo haben wir 


auch das Geſetz gemein; ift dies, jo find wir alle Bürger und nehmen 
an einem gemeinjchaftlihen Staate teil: ift dies, jo it die Welt 
gleihjam ein Staat; denn welchen andern gemeinjamen Staat fünnte 
jemand nennen, an dem das ganze Menjchengejchlecht teil hätte! — —" 

Iſokrates jtelft, in jenem Panathenaifos, jeinen. Staat _ 
— den Athenifchen —, dem Spartanifchen gegenüber, und macht 
nachitehende bemerkenswerte Schlußfolgerung: 

„— — 68 ift alfo gerecht, denjenigen Staat zu loben, welcher 
ſich um andre hohe Verdienfte erworben hat, aber den für. jehlimm 
zu halten, welcher nur auf eignen Vorteil ausgeht, und die Freund— 
haft derjenigen zu juchen, welche gegen andere ebenjo handeln, ie 
gegen ſich jelbit, dagegen diejenigen aufs Höchſte zu ‚fürchten, welche 
gegen ich ſelbſt zwar ein möglichſt freundliches Verfahren einhalten, 
gegen andre aber ihren Staat feindjelig und friegerifch einrichten. —“ 

Es Lohnt ſich an dieſer Stelle einige Anfichten über den Begriff 
Staat, wie wir fie bei Plato und namentlich bei Ariftoteles 
antreffen, einzujchalten, um daraus unfere Auffafjung dor den Augen 
des Leſers zu entiwideln. 


Der Zweck des großen Dialogs über den „Staat“, ift, bei 
3* 
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Plato,t) ‚die erjchöpfende Darlegung der Gerechtigfeit, in ſoferne 


dieſelbe in ihrer Verbindung mit Weisheit das wahre Prinzip des 
„außeren Menſchenlebens in ſeiner höchſten Geſtaltung, nämlich im 
„Staate, iſt, und es darf der öfters geführte Streit, ob der Inhalt 
dieſer Bücher in einer Darſtellung des Staates oder in einer Ent: 
„widlung der Idee der Gerechtigkeit bejtehe, dahin geſchlichtet werden, 
„daß es ſich in der That um das Zuſammentreffen der Gerechtigkeit 
‚und des Mejens des Staates handle und jomit feines dieſer beiden 
„allein den hauptjächlichen Kern der ganzen Unterfuchung ausmache. 
Wenn wir auch, mit Schopenhauer, — im Zuſammenleben 
der Menſchheit, der Formel des Veda, die vorſchreibt, ſich ſelbſt als 
Teil des Ganzen zu betrachten (Tat twam asi. „Dieſes biſt Dul! 
und demgemäß dem Mitleid, der Menſchenliebe die erſte Stelle zu- 
erkennen, ſo nennen wir es ein Glück für die Wiſſenſchaft, daß andere, 
3. B. ein großer Denker wie Plato einen andern Standpunkt ein- 
nehmen, weil nun im. Berlauf von jo viel Jahrhunderten es Sich 
jeigen fonnte, wie wenig man mit. der „Gerechtigkeit“ weiter ge= 
fommen 73, Schopenhauer Ihreibt u. a.:2) 7 
Marime der Ungerechtigkeit, dag Herrſchen der Gewalt ſtatt des Rechts, 
iſt eigentlich das wirklich und faktiſch in der Natur herrſchende Geſetz, 
nicht etwan nur in der Tierwelt, ſondern auch in der Menſchenwelt 
Fortwährend herrſcht es zwiſchen Volk und Bolt: der zwiſchen 
dieſen übliche Gerechtigkeitss Jargon iſt bekanntlich ein bloßer Kanzlei⸗ 
ſtyl der Diplomatik: die rohe Gewalt entjcheidet. Hingegen echte, 
d: 1, unerziwungene Gerechtigkeit fommt zwar ganz gewiß, jedoch 
ſtets nur als Ausnahme von jenem Naturgeſetze bor. — —* 
Ariftoteleg war ducch ein Werk wie Plato’s „Staat“ von 
dem tiefften Mißbehagen erfüllt worden; 8) er ließ ſich in ſeinem 
Werke Politik“ in eine direkte Polemik gegen Plato’z wunderliche 
Vorſchläge der Weiber-, Kinder- und Gütergemeinfchaft u. ſ. w. ein 
(2. Bud der Politik) faft immer aber mit großer Mäpigung. — 
Nach Ariftotelest) iſt der Staat nicht bloß eine Anftalt zur 
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) Plato’z „Staat“. 
Prof. Dr. K. Prantl— 

2) Schopenhauer, „Grundlage der Moral“, BdII, S. 540 

9 Ariſtoteles, „Politik“. Einleitung (und Ueberſ b 
Earl Stahr umd Prof. Dr. Adolf Stapr. 

*) Wir benußen bier fortwährend die Arbeit de 


— Ueberſicht des Inhaltes (und Ueberſetzung) von 


r Herren Sta hr. 


Nechtsficherheit jeiner Angehörigen, jondern er ift ein Verein, der 
die anderen auf die Erlangung eines Gutes gerichteten Vereine alle 
umfaßt. Er ift der eigentliche Zwed der Natur des Menschen, welcher 
nur in ihm und durch ihn das ihm gemäße Ziel eines edlen, 
würdigen und glüdjeligen Lebens erreichen kann. "Der Staat ijt eine 
Art von Verein, jeder Verein aber iſt zufammengetreten, um irgend 


ein Gut zu erlangen — denn der Zweck, irgend etwas, das ihnen 
für ein Gut gilt, zu erlangen, bejtimmt alle Menjchen durchgreifend 
in all ihrem Thun — jo iſt offenbar, daß zwar alle Vereine irgend 


ein Gut erlangen wollen, — aber nad) dem höchſten Gute trachtet 
vorzugsweife der Verein, der der bedeutendjte ift und die anderen 
alle umfaßt. Es ift dies der jogenannte Staat oder der Staatsverein. 
Der griechiſche Staat geht micht über den Begriff der Polis, 
d. 1. der Stadtgemeinde — hinaus. Der Staat it die Stadt. — 
Der größte griechiiche Staat, der von Athen, der in gemiljem Sinne 
auch der “einheitlichite, der zentralifiertefte war, iſt jeinem Areal 
nach doch nur etwa mit dem Herzogtum Koburg zu vergleichen. — — 
Wenn auch die im Mltertum gewöhnliche Form des Handels, der 
Kleinhandel, zumeilen jchon größere Dimenfionen annimmt, wie in 
Athen und Korinth und jpäter in Nlerandrien, jo iſt dennoch der 
oberite Grundfag der alten Bolitifer immer der: daß der Staat, 
was er braucht, zunächſt bei ſich Telbjt finden müſſe, und daß in 
diefem Berhältnifje feine Ehrenhaftigfeit und Gelbjtändigfeit Liege. 
Ein lebhafter großartiger See- und Handelsverfehr war, nach ihrer 
Anficht, der Sittlichfeit nachteilig und der TFeitigfeitt und Dauer der 
Republif ungünftig. War deshalb ein Landgebiet, wie bei manchen 
fleinen Inſel-Republiken, zu Elein, als daß es das Auskömmliche 
hätte gewähren fünnen, jo ward der Staat bejpöttelt; trieb ev über 
das Auskömmliche hinaus nicht bloß Handel für fich, Tondern, wie 
Artjtoteles jagt, für andere, d.h. machte er fich zu einem bedeu- 
tenden Speditionsort, jo verdiente er verachtet zu werden. — 
Ariſtoteles unterſucht auch: vb das Leben in der Staats- 
thätigfeit und in den Gejchäften, oder das beichauliche, den Wiſſen— 
ichaften umd Künſten huldigende Privatleben den Vorzug verdiene, 
bei welcher Gelegenheit er fich zwar für das erfte entjcheidet, aber 
dabei zu ſehr merkwürdigen Gedanken kommt, indem er die Stants- 
thätigfeit nicht in dem Kriegs- und Gewaltweien, nicht 
in einem Webergewicht gegen andere, jondern in einem 
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innerlich tiefen Wirken und Schaffen ſieht, 
ſich ſelbſt zu beſchränken habe, wodurch der 
Weſen des Weltganzen und der Gotth 


das ſich auf 
Staat ſich dem 
eit annähere. 

Ariſtoteles ſchildert lebhaft die Gleichgültigteit ſeiner Zeit: 
genofjen gegen jede Form des Staates. „Das einzige,” jagt er 
einmal, „wozu die Gegenwart Noch Luft verfpürt, iſt die Ausübung 
der Herrſchaft. Kann man aber nicht ſelbſt herrſchen, ſo mmen 
man ſich um nichts anderes mehr und läßt ſich die Herrſchaft anderer, 
vorausgeſetzt, daß man nicht zu ſehr geſtört wird, willig gefallen. —“ 

Das Ideal der beiten Verfaſſung, die Ariſtoteles im Sinne 
gehabt hat, ein Ideal, das möglich wäre, _ wird dom Philojophen 
in: den beiden legten Büchern ausführlich angegeben, es bildet noch 
heute das Ziel, Nach dem die Staatlichen Ordnungen ſtreben Die 
Bedingungen, die zu deſſen Erreichung notwendig ſind, ſind Natur, 
Unterweiſung und Erziehung, und darum ſchließt das achte Bud), 
— in welchem Ariſtokratie, Politik und Vollkönigtum, dieſe beſten 
exiſtierenden Verfaſſungen nicht erwähnt werden können, mit 
„der Erziehung“ Has ganze Werk ab. Dies iſt der dritte Teil; er 
wird durch die beiden eriten borbereitet, die gewiſſermaßen zu ihm 
hinanſtreben. — 


Daß die Jugenderziehung eine Hauptangelegen heit für 
den Geſetzgeber ſein müſſe, darüber iſt gar kein Zweifel, und die 
Verfafjungen empfinden die Vernachläffigung derjelben zu ihrem Schaden. 
Denn jede Verfaſſung muß auf das fittliche Leben ihrer Bürger 
zurückwirken. Jede hat ihre eigenen Sitten, und dieſe ſichern ebenſo 
ihren Beſtand, als ſie ſie andrerſeits auch hervorbringen; demo— 
kratiſche Sitten ſchaffen und erhalten die Demokratie, oligarchiſche die 
Oligarchie, Immer aber iſt der beſte ſittliche Charakter auch Ur— 
ſache einer beſſeren Verfaſſung. 

Alle Geſchicklichkeiten und Kunſtfertigkeiten bedürfen einer gewiſſen 
Vorbildung und vorbereitenden Gewöhnung zu ihrem Betriebe, alſo 
offenbar auch die Handlungen der Tugend. Da der geſamte Staat 
nur einen Zweck hat, ſo muß es für alle ſeine Mitglieder auch nur 
eine und dieſelbe Erziehung geben, und die Sorge für dieſe muß 
eine Staats⸗ und nicht eine Privatangelegenheit ſein, wie heute, wo 
ein: jeder die Erziehung feiner. Kinder jelbjt bejorgt, und ihnen einen 


‚ der ihm eben gut dünkt, erteilen läßt. Was 
Gemeinſchaft geübt 


aber zur Gemeinſchaft gehört, muß auch in 
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werden, und es Liegt ein großer Irrtum in der Vorſtellung, daß 
jeder Bürger nur jich ſelbſt angehöre; vielmehr gehören fie alle dem 
Staate an, deſſen wejentliche Teile fie find, und die auf jeden Teil 
verwendete Sorgfalt joll naturgemäß die Sorgfalt für das Ganze 
bezweden. 1" (Aristoteles. — Politif. „Von ber Er⸗ 
ziehung.“ — 8. Buch· Kap. . ) — 

Wir jagen es Ariſtoteles nach: „alle Geſchicklichkeiten und. 

„Kunftfertigfeiten bedürfen einer gewiſſen Borbildung und vorbereis 
„tenden Gewöhnung zu ihrem Betriebe.“ 

Siehe hier nım eine Menfchheit an — viele ken einges 
teilt, (größere und: fleinere, "deren jeder jeine eigene Gejchichte hat, 
und deren jeder danach ſtrebt, ein Webergemwicht gegen Andere zu 
erlangen und wenn er diejes erhalten hat, — zu behaupten oder: zu 
vergrößern: Eine Menſchheit, welche hiezu unter vielen anderen ver— 
werflichen,, auch das allerverwerflichite Mittel des Krieges, des Mordes 
im großen anwendet. — 

Will man nun in der That, aus dem jetzigen Staaten-Kom— 
plex, mit Verminderung der militärifchen Budgets, einen: neuen, ein= 
heitlichen, einen Staatenbund, — bilden, jo wird man. am beiten 
thun, fich nur um die Erziehung «des zukünftigen Gejchlechts zu 
Hefümmern, und das jet Lebende ſich ſo gut wie ‚möglich, mit Hilfe 
des  beftehenden internationalen  „Gerechtigfeits-Jargon’s“ aus der 
Patſche ziehen zu laſſen. Für jene Erziehung des zufünftigen Ge- 
ichlechts fich aber in eriter Reihe an die Erzieher, an die Philo— 
fophen auf diejem Gebiete zu wenden, — jeme find als die eigent- 
lichen Väter des neuen Staaten-Komplexes zu betrachten, und ihre 
Stimme (nicht die der Juriſten oder Theologen) muß auf dem Ge⸗ 
biete den Ausſchlag geben.) — „Nicht vom Thun und, Erfolg, 


1) Schopenhauer jehrieb über einen ähnlichen Geranten (‚Barerga und 
Baralipomena”, Bd. V, 8 374) folgendes: 

„— — Weil nun aber dem Menſchen nur wenige 5——— beſchie⸗ 
den ſind und auch die Kapacität des Gedächtniſſes überhaupt, und noch mehr 
die des individuellen, doch immer eine limitierte iſt, ſo käme alles darauf an, 
dasſelbe mit dem Weſentlichſten und Wichtigſten in jeder Art, unter Aus⸗ 
ſchließung alles Uebrigen, anzufüllen“ Dieſe Auswahl ſollte einmal von den 
tüchtigſten Köpfen und den Meiſtern in jedem Fache mit der reiflichſten Weber: 
fegung gemacht und ihr Reſultat feftgeftellt werden. Zum Grunde Liegen 
müßte ihr eine Sichtung des dem Menſchen überhaupt und des für jedes 
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jondern vom Wollen handelt es ich in der Ethik, und das Wollen 
jelbjt geht Stets nur im Individuo vor.“ (Mir wiederholen hier 
Schopenhauer's Worte.) An das Individuum, an das Kind hat 
man ſich zu wenden, „die Völker find eigentlich bloße Abjtraktionen, 
die Individuen allein eriftieren wirklich.“ __ Die Rechtsphiloſophen 
ſind nie ſo gründlich zu Werke gegangen, dieſe begnügen ſich damit, 
wenn einmal Streitigkeiten zwiſchen Nationen vorhanden ſind, dieſelben 
zu ſtudieren, womöglich auch zu ſchlichten, ohne auf Maßregeln zu 
finnen, wie ihnen im allumfasfenden Sinne, für die Zukunft vor⸗ 
gebeugt werden könne. Das nun iſt die Aufgabe vor allem: der 
Pädagogen. Vom Leſebuch, aus dem das Kind leſen lernt, aufwärts, 
bis zu den verwickeltſten Problemen beim Geſchichtsunterricht, — 
ſollen die berufenſten Pädagogen aller Nationen das geſamte Material, 
das bei der Erziehung und dem Unterrichte in Anwendung kommt, 
revidieren, und neues Material konſtruieren mit Hinſicht auf den neu zu 
bildenden Staaten-Kompler, — wobei der praktiſchſte Weg der ſein dürfte: 

Sich den erwünſchten Staatenbund als bereits geſchaffen zu 
denfen, und nım von diefem Geſichtspunkte gleichſam rückwärts 
ſchauend, das Erziehungs-Material, zufammenzinftelfen : viele Fragen) 
welche als „Politische“ und im einzelnen Schwierigkeiten bieten, find, 
wenn don Pädagogen behandelt die der Meinung huldigen, „daß das 
Beſte für dag Kind gerade gut genug ift,“ find, wenn vom rein 
idealiftifchen pädagogiſchen Standpuntte aus betrachtet, ohne Schwierig: 
feit zu löfen. Denn das Lojungsmwort wird jein: Eintracht; An— 
näherung; Staatenbund. I) 


befondere Gewerbe, oder Tach, zu willen Nötigen und Üichtigen. Die Kennt= 
nifje der eriteren Art müßten dann wieder in ſtufenweiſe erweiterte Kurfus, 
oder Encyflopädien, je nach dem Grade allgemeiner Bildung, die jedem nach 
Maßgabe feiner äußeren Verhältniſſe, zugedacht iſt, abgeteilt werden: von der 
Beſchränkung auf notdürftigen Primärunterricht an, Bis auf den Inbegriff 
ſämtlicher Lehrgegenſtände der philoſophiſchen Fakultät binauf. Die Kennt— 
niſſe der zweiten Art nun aber blieben der Auswahl der wahren Meiſter in 
jedem Fache überlaſſen. Das Ganze gäbe einen 
der intellektuellen Erziehung, welcher freilich alle 190 
bedürfen. würde, Dur ſolche Veranſtaltungen alſo würde man Die Jugend- 
traft des Gedächtniffeg zu möglichſtem Vorteile benußen und der 
tretenden Ürteilskraft vortrefflichen Stoff überliefern —“ 
Hierbei denken wir an Ariſtoteles Wort: 
Menſchen kann nie ein Staat entftehen." Politik) 


Jener Staatenbund, jener Staat, wird nach Ariſtoteles“ Aus— 
ſpruch, nur einen Zweck haben, und. deshalb ſoll es für alle ſeine 
Mitglieder auch nur eine und dieſelbe Erziehung geben. 

Das Schema für die Erziehung in der Zukunft muß das Schema 
für die Erziehung in der Gegenwart werden. Jenes Schema zu— 
ſammenzuſtellen: jiehe da, ‚eine würdige Aufgabe für die Pädagogen. 
Nur jo. weit fie jenes Schema der Zukunft ſich ſtets vor Augen halten, 
wird ihren Erziehungstheorien für die Gegenwart, Wert beizumefjen 
ſein. Verſenken fie ſich aber. in jene Zukunft, jo werden fie ihre 
Aufgabe raſch als eine nicht all zu Schwierige überſchauen Lernen — 
das eine wird ja gleichſam als jelbjtverjtändlic) aus dem unmittelbar 
Borhergehenden folgen. Die „Urmwälder” werden fie jtets weiter 
hinter ſich zurüdlajjen. 

Welche Form des Staates nun. die bejte jei, — darauf giebt es, 
unjeres Grachtens, nur eine Antwort. Wir. möchten aber ungerne 
mißverftanden werden, und wenn wir jagen: die monarchiſche, — 
jo wird man am beiten thun, nicht an Monarchen. der Bergangen- 
heit oder der Gegenwart zu. denfen, jondern an eine andere: 
„Barietät.“ !) 

Das bejte .und zugleich einfachjte wäre, wenn die Monarchen 
und Präfidenten von Republifen fich vereinigten und zuſammen die 
Mittel berieten, um zu einem wahren Staatenbund zu geraten, ihre 
Armeen zu veduzieren und daraus Truppen zu bilden, welche aus— 
Ichlieglih im Innern des Landes, als Polizei, die Ordnung zu 
überwachen hätten; da fie aber auf diefem Wege jtarfe Einbuße an 
Macht erleiden würden, und fie bis dahin auch noch nie die geringjte 
Luft zeigten, diejen Weg zu befolgen, — werden die Völfer jelbjt 
die Sache anfafjen müfjen.) 

Gleichviel aber, ob es zu Staatenzujammenfajjungen fommt, 
größer als die jegt bejtehenden, und jchlieglich vielleicht jogar zu 
einem Staatenbund, — oder zu Staatenzerjtüdelungen in noch 
fleinere Gruppen als die jekigen, zu einem jchon von den Griechen 
geträumten, glückſeligen Leben, wird unjere Menjchheit es nie 


) ©. Note ©. 43 f. 


?) Daß dies auf dem Wege der Erziehung zu gejhehen habe, — wurde 
ihon oben angedeutet. — Dal. die Stelle aus Schopenhauer in der Note zu 
Seite 39 5. 
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bringen. Die Dauptiache für fie wird vielmehr fein und bleiben > mit jo 
wenig Schmerz und Leiden als möglich, durchzukommen und (damit 
die Zahl der Leidenden möglichſt klein jei, und ſtets kleiner werde) 
gar nicht, oder doch ſo wenig, als es ihr möglich jein wird, zu 
Profreieren. , 

Eine Vebensauffaffung, eine Bebensrichtung, welche Empfehlung 
verdient, iſt die, welche uns das Studium und die Ausübung der 
Philoſophie und der ſchönen Künſte an die Hand geben. 

Aus der Erbärmlichkeit des alltäglichen Lebens flüchte fich der 
Menſch in die Zelle des Philofophen, des Künſtlers 

Eine Züchtung von Philoſophen und Künſtlern möge die Menſch— 
heit fich zur Aufgabe jtellen. 

Das Studium der Philofophie und der Kultus des Schönen 
(in der Kunit), — it das einzige, was ihr, dauernd, verhältnis= 
mäßige Befriedigung wird gewähren können, und was ſie zu einem 
Erodus aus ihrem Sein wird vorbereiten, wie die Heiligen es Fich 
auf religiöſem Gebiete gedacht haben.t) 
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Zu ©. 41. „Die Republiten tendieren zur Anarchie, die Mo— 
narchien zur Dejpotie.. — Die monarchiſche Regierungsjorm aber ift 
die dem Menfchen natürliche (mir folgen hier wiederum Schopen- 
ha uer; ) — fait jo, wie fie es manchen Tieren iſt, melde Einen 
an die, Spike ihrer Unternehmung stellen. Auch der tierijche 
Organismus ift monarchiſch konſtruiert: das Gehirn allein iſt der 
Lenker und Negierer. Selbſt das Planetenſyſtem iſt monarchiſch. 
Hingegen iſt das republifanijche Syſtem dem höhern Geifteöleben, 
alfo Künsten und Wifenjchaften, — dem Menjchen ungünftig. Als 
Beifpiel hiervon citiert Schopenhauer die Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerifa, wo wir, bei aller materiellen Projperität des Landes, 
u. a. als herrichende Gefinnung den niedrigen Ntilitarismus finden, 
nebſt feiner umausbleiblichen Gefährtin, der Unwiſſenheit, welche der 
jtupiden anglifanischen Bigotterie, dem dummen Dünkel u. ſ. w. 
den Weg gebahnt hat. — — — Das Beifpiel der Bereinigten 
- Staaten spricht gar wenig für die Republifen, noch. weniger aber die 
Nachahmungen desjelben in Mexiko u. j. w. Ein‘ ganz bejonderer 
und dabei paradorer Nachteil der’ Republiten ift noch dieſer, daß es 
in ihnen den überlegenen Köpfen ſchwerer werden muß, zu hohen 
Stellen und dadurch zu unmittelbarem politischen Einfluß zur gelangen, 
als in Monarchien. Denn gegen ſolche Köpfe find nun ein Mal, 
überall, immerdar und in allen Verhältniſſen, ſämtliche bornierte, 
ſchwache und gewöhnliche Köpfe, als gegen ihren natürlichen: Feind, 
verſchworen, oder inftinftmäßig verbündet, und werden feſt zuſammen— 
gehalten durch ihre gemeinfame Furcht vor jenen. Ihrer stets zahl- 
reichen Schar nun wird es, bei einer vepublifanifchen Verfaſſung, 


leicht gelingen, die überlegenen zu unterdrüden und auszuſchließen, 


um. ja nicht von ihnen ‚überflügelt zu werden; find fie doch, und 
zwar hier bei ‚gleichem urſprünglichem Rechte, ſtets Fünfzig gegen 


) Schopenhauer „PBarerga und Paralippomena“; Bd. V, ©. 261 ff. 
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Einen. In der Monarchie hingegen iſt dieſe überall natürliche Ligue 
der bornierten gegen die bevorzugten Köpfe doch nur einſeitig vor— 
handen, nämlich bloß von unten: von oben Hingegen haben hier Ver— 
itand und Talent natürliche Fürfprache und Beichüger. — — In 
Monarchien hat der Verſtand immer noch viel bejjere Chancen gegen 
jeinen unverjöhnlichen und allgegenwärtigen Feind, die Dummheit, 
als in Republifen. Diejer Vorzug aber ift ein großer. — —“ 

„— — Bill man utopische Pläne” (jo ſpricht Schopenhauer 
S. 264 desjelben Bandes), — „ſo ſage ich: die einzige Löſung des 
Problems wäre die Deipotie der Weiſen und: Edelen einer echten 
Ariitokratie, eines echten Adels, erzielt auf dem Wege der Gene 
vation, duch Vermählung der edelmütigiten Männer mit ben 
klügſten und. geiftreichiten Weibern. Diejer Vorſchlag it mein 
Utopien und meine Republit des Plate. — —" 

Zu ©. 42: Schopenhauer schreibt: darüber u. a.) „Nicht 
bloß die Philoſophie, ſondern auch die ‚schönen Künfte arbeiten im 
Grunde darauf hin, das Problem des Daſeins zu löſen. Denn in 
jedem Geifte, der fich einmal der rein objektiven Betrachtung der 
Welt hingiebt, tft, wie verjtedt und unbewußt es auch jein mag, ein 
Streben vege ‚geworden, das wahre Wejen der Dinge, des Lebens, 
des Dajeins zu erfajfen. —“ Ohne jedes Einzelne in Schopen- 
hauer’s Ausführungen zu unterjchreiben,, fünnen wir nicht. genug 
die wiederholte Lektüre der auf dieſe Gegenstände ich beziehenden 
Kapitel bei diefem Autor anempfehlen — wir denken hierbei ſowohl 
an das erwähnte Kapitel 34 im IL. Bd. von: „Die Welt als Wille 
und Borftellung“, als an das ganze dritte Buch im I. Bd. des— 
ſelben Werkes, jowie an manches in: den „Parerga und Parali- 
pomena.“ 

Zu ©. 42. Die Worte „Chriftentum, chriftlich“ benutzten wir 
in dieſer Schrift abfichtlich wicht, oder doch nur ganz nebenjächlich, 
denn wenn wir ums z.B. in unferer europätjch-amerifanijchen Kultur 
der Gegenwart etwas umſchauen, ſo finden wir in jener Kultur, 
außer dem Worte „hriftlich”, jo jehr wenig, das uns, auch nur 
im 'entfernteiten, an Chriſtus, an den Geift jeiner Lehren erinnert. 
Die auf ungefähr gleicher Höhe der Kultur stehenden europäiſchen, 
amerikanischen Staaten u. j. w. mögen, jeder für fich, ganz triftig- 


2). 


Schopenhauer, „Die Welt als Wille und Borftellung” Bd. H, ©. 475 


Icheinende Gründe haben, z. B. bei ihrem Militärwejen zu beharren 
und es jelbjt noch auszudehnen, — chriftlich aber iſt fo etwas nicht. 
Das iſt etwas ganz anderes als Chriftentum. Durch den „ehr: 
lichen »Wetteifer” der Nationen’, durch den „Erwerbstrieb“, oder 
welche, andere bejchönigende Ausdrüde man erfunden haben, oder noch 
erfinnen mag, iſt jo etwas vielleicht bis zu einer gewiffen Höhe zu 


erklären, — zu entjchuldigen aber nicht. — Chriſtus und jene 
Nationen haben in dieſen Beziehungen: mit einander nichts gemein. — 
„a, aber“ (jo. meint dieſer oder jener), „Chriftus hat 


„gejagt: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaifers iſt; und Gott, was 
„Gottes ift,“") der Kaiſer braucht w. a. Armeen, ergo, wenn wit 
„unjere Kinder zu Offizieren in jenen Armeen heranbilden , = jo 
„handeln wir im Geiſte Chrifti.“ 

Hier wird alſo Ehriftus, der große Menjchenfreund, der Ver— 
ſöhnung, Nächſten-, Feindesliebe gelehrt hat, gerade in fein Gegen- 
teil verkehrt. — Und nun jener „Erwerbstrieb!" Nach den Lehren 
Chriſti, joll man verfaufen, was man hat und es den Armen geben; 
ein Reicher wird jchwerlich ins Himmelreich fommen; e8 ift Leichter, 
daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ins 
Reich Gottes komme.) 

Wir für unferen Teil nun find geneigt, das Gvangelium in 
eriter Reihe als Botjchaft der Verſöhnung aufzufafen, finden aber 
in anderen Religionen, 3. B. im Buddhaismus, — der viel, viel älter 
iſt als das Chrijtentum, — manches eben jo ſchön als im Chriftentum. 

Wir wiederholen: in der Thatjache unferer bis zu den Zähnen 
bewaffneten ntodernen Staaten, und der vielen Kriegsleute, die an 
der Spiße jener Staaten jtehen, ferner, in den Lehren der Nativnal- 
öfonomie, — finden wir, um es furz zu jagen, abjolut nichts von 
Chriſtus und Chriftentum. Wenn wir uns die herrliche, halb- 
mythiſche, in ihrer Einfachheit erhabene Chriftusgeftalt 3. B. auf 

) Marfus 12, = 17. 


?) Matthäus 19, V. 23, 24; — Markus 10, 8. 93: — Lukas 18, 3.25. — 
D. F. Strauß — in keinen Werke „Der Alte und der Neue Glaube” 
über die Sache die ganz richtige Bemerkung: „— — Das Ehriftentum friftet 
„einen Beſtand unter den heutigen Kultur- und Snduftrievölfern nur noch 
„Durch die Korrefturen, die eine weltliche VBernunftbildung an ihm anbringt, 
„welche ihrerjeits großmütig oder ſchwach und heuchlerifch genug it, diejelbe 
„nicht Fi, ſondern dem Chriftentum anzurechnen, dem fie vielmehr entgegen find.“ 


a 


dem: Berge predigend, dergegenwärtigen, umd dann gleich "darauf 
3: B. an den Papjt im jeinem prunkvollen Vatikan denken: und 
an Siegesdepeſchen von Königen, welche einen Sieg ‚der: in wenig 
Stunden mehr. als dreiunddreißigtauſend (33:000) Menſchen das 
Leben: koftete, Gott zuſchreiben: und an Pajtoren, die über alferfei 
Nebenfächliches in den riftlichen Lehren: dicke Bücher: jchreiben, 
während ſie in der Hauptſache ſeitab vom Chriſtentum ſtehen/ und 
gar an Hofprediger, die an Höfen predigen/ wo der Militarismus 
Arm in Arm geht mit dem — — „Chriftentum“, ohne daß fie aud 
nur Miene machen , diefen närrifchen Gegenfaß in einer ihrer 
Predigten zu erwähnen, — da will uns, zur Kennzeichnung dieſer 
Menjchheit, kein pafjenderes Wort einfallen als: Anarchie. 

Wir ſchwiegen — und jchweigen — denn auch vom Chriften- 
tum in unſerer Schrift: abfichtlich. 


— —— — 


2. 


Das Serualleben 


und 


der Defftimismus. 


Inbalt. 


Seite 

Einleitung . . . . Be ES 49—64 
Kritiſche Randbemerkungen zu Profeſſor Dr. von Krafft = Ebing’s 

„Psychopathia sexualis* 65—80 


Vereinzelte Gedanken über verjchiedene Gegenftände 81—92 


D. meine ſchroffe Widerlegung und Abweiſung von Profeſſor 
Dr. von Krafft-Ebing's „Psychopathia sexualis“ (Seite 65 und fg.) 
feicht zu Mißverſtändniſſen über meine Auffafjung des Menjchenlebeng- 
im=großen-und-ganzen hätte führen fünnen — mas dann rückwirkend 
wiederum jenen fritiichen Bejprechungen gejchadet hätte — hielt ich 
e3 für meine Plicht, meine Lebensphilojophie, wenigſtens in einigen 
Hauptzügen, zugleich mitzuteilen. Jene Kapitel gehen für einen Zeil 
den „Randbemerfungen zu Prof. Dr. v. 8.6.3 P. s.“ voran, — 
für einen Teil ſchicke ich fie nach. Wohl bei feinem Gegenftand don 
Kritik dürfte ein jolches Verfahren angemefjener jein als beim gegen- 
wärtigen, die verjchiedenen Teile der Schrift mögen einander ergänzen. 

Sch bemühe mich in allem redlich, ſowohl Denjenigen zu dienen, 
welche zur klaren UWeberzeugung dom Unwert des Lebens gelangt 
find, als Denjenigen, bei welchen diefe Einficht ſich noch nit Bahn 
gebrochen hat oder exit allmählich durchzuſchimmern anfängt. 


Kurnig. 


I betrachte das Leben des Menjchen als etwas in jeiner 
Gejamtheit Unjchönes, als ein Unglüf. Kein Ungebovener würde 
es verlangen. Zu einer paſſiven Rolle, zum bloßen Anjehen des 
entjeglichen Elends habe ich mich nicht entjchliegen können. ') 

Nicht durch gewaltfame Mittel Mord, Krieg und dergl.), Jondern 
auf janftem Wege möge Die Menſchheit von unjerem Erdball ver- 
ſchwinden. 

Die eigentliche Triebfeder, die überall das Menſchenleben im 
Gange hält, iſt der Optimismus, oder vielmehr ein flaches Sich— 
gehen-laffen, ein Sichenicht-vertiefen in das Menjchenleben und in 
das menſchliche Elend, worauf dann der Optimismus fein üppiges 
Schmaroerleben führt und wodurd immer neue Geichlechter entitehen, 
vergehen, wieder enttehen — und immer mit der fixen dee, daß 
die Fortſchritte, welche in dieſem oder jenem untergeordneten Detail 
wahrgenommen werden, nım auch einen Fortſchritt des Ganzen bedeuten, 
während das Ganze weiter nichts iſt als ein fataler Kreisgang, ein 
wahrer Circulus vitiosus, ein „perpetuum mobile“ von Geburten 
und Sterbefällen ohne Fortichritt des Ganzen. 

Der einzig-mögliche Fortichritt des Ganzen liegt auf dem Wege 
der Einftellung der Kinderzeugung, — wie gejagt, der janften Ent- 
völferung unjeres Erdballs. 

Alles, was einer janften, möglichit vajchen und definitiven Ent- 
völferung zu Gute fommt, muß befürwortet werden. Das wird die 
Moral der Zukunft fein; während das Bild der Moral, etwa nad 


») ch Habe die fünf Weltteile bereift, mi in Galilen und wiederholt 
in Bethlehem und Serufalem an den Orten aufgehalten, wo Jeſus wirkte, — 
in Afrika und in der Türfei Mohanımed gewidmete Mojcheen beſucht; auf 
° Geylon, in Indien, in China und Japan land ich till dor Buddha's Bild; 
ich Habe die Arbeit der bejcheidenften Handwerker verrichtet und am Tiſche der 
Reichen den Wein getrunken, um mit Byron’s Manfred zu reden: "ich habe die 
Wiſſenſchaften und namentlich die Philojophie erforſcht — mein Geiſt hat die 
Gewalt, daß alles dies er unterthan fih macht, — ich habe den Menjchen 
Gutes erwiejen, ja empfangen jelbjt von Menjden." — — . Kurnig. 
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den landläufigen bürgerlichen und Strafgejegbüchern und den Er— 
ziehungsbüchern fonfteuiert, immer eine optimiftifche Phyfionomie 
zeigen wird. Jene Bücher find gleihjam auf jorgfältige Erhaltung 
unferes Gejchlechts eingerichtet; wohingegen diejelben, wenn auf Er— 
löfchen der Geſellſchaft berechnet, peſſimiſtiſcher Natur aljo, jchon ' 
in der Redaktion den ganz verjchiedenen Ausgangspunkt abſpiegeln 
müſſen und auch abſpiegeln werden. Eine Ordnung der Dinge auf 
baldiges Erlöſchen berechnet, — erheijcht jelbjtverjtändlich andere 
Gefeße, andere Erziehung, als eine auf unabjehbare Fortdauer 
berechnete; — Grund- und Eckſtein jeder zufünftigen Philofophie 
wird die Frage fein: haft du jemals profreiert? — Die Natır bat 
es ganz richtig eingejehen, daß das fo ſchale Menfchenleben allein 
einem denfenden Menſchen denn doch etwas zu ihal wäre, um «6 
ihm wünſchenswert erjcheinen zu laſſen, und jo hat fie einen fürper- 
lichen Genuß an den Zeugungsakt geknüpft. Auf dieſem Wege ſucht 
ſie das Ausſterben der Raſſe zu verhüten. Ga iſt duch eine Lift 
der Natur, daß mir da find. Zugleich aber — md hierin mider- 
Ipricht fie fich — verjah fie den Menjchen mit einem Intellekte, wo— 
durch er Mittel erfinden Iernte, ohne Opfer don Genuß die geugung 
zu verhüten. Sie lockt den Menſchen in ein unheilvolles Leben, 
tritt aber andererjeits zugleich einen völlig unlogifchen Rückzug an, 
fie gejteht gleichjam den gemachten Fehler ein, indem fie ihn, durch 
ſeinen Intellekt, ſich den Weg zeigen läßt, wie er den Trieb jtillt, 
ohne Rififo zu profreieren. Sie perjifliert den Menſchen und dadurch 
ſich ſelbſt. ) Der denkende Menſch wird aber hiermit ſeinen Vor— 
teil zu thun fuchen und mit ſtets weniger Zurückhaltung, ſtets oſten— 
ſibler auf ſanfte Entvölkerung hinarbeiten. 
Die im Buddhaismus zum Ausdruck kommenden alten Indiſchen 
Religionslehren, ſowie das urſprüngliche Chriſtentum führen ebenfalls 
zum Peſſimismus, zur Verweichlichung und ſomit zum ſanften Aus— 
ſterben des Menſchengeſchlechts Die Heilslehre des Buddhaismus 
läßt ſich wie folgt kurz zuſammenfaſſen „— __ Wer fich das Haupt 


') Wäre die Ungewißheit über das, was nach dem Tode folgt, nicht eine 
jo große, — jo dürfte die Zahl. der Selbſtmorde ungemein ſteigen, künſtlich 
wird der Menſch in die Welt geſetzt und künſtlich (Durch die Ungewißheit und 
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jcheren läßt, um ein Ascet zu werden und Buddha’s Gejeg annimmt, 
ſoll auf allen weltlichen Reichtum verzichten, das unbedingt not= 
wendige erbetteln, nur einmal am Tage Nahrung nehmen, unter 
einem Baum wohnen und fich um nichts weiter befümmern. Sinn⸗ 
lichkeit und Begierde ſind die einzigen Urſachen von aller Thorheit 
und Unordnung in der Welt. —“ So und nicht anders wird in 
der Hauptſache das Bild Derer ſein, die das letzte Stadium unſeres 
Geſchlechts vor ſeiner definitiven Ausrottung erleben werden. 

Auch der wahre Geiſt des Chriſtentums, der dem des Buddhais- 
mus entftammt, wirft von ſelbſt verweichlichend; vielleicht mehr noch 
durch die Weile, in der es fich nicht über manches ausjpricht, als 
wohl. Der Beſitz von irdiſchen Gütern ift vom Uebel. Die Armut 
und die BVettelei werden zum Kultus erhoben, Erwerbstrieb, Technik, 
Wiſſenſchaft; Kunft werden weder bei Buddha noch bei Chriftus 
auch nur anerfannt ; Eriegerifche Tugenden find ſelbſtverſtändlich bei 
beiden ausgeſchloſſen, ebenſo Vaterlandsliebe, bürgerliche Tüchtigkeit, 
ja für das Familienleben wird man ſich kaum auf Chriſtus berufen, 
da er ohne Familie war.') Das alles hat man nachher wohl hinein 
praktiziert, aber man hat dadurch nur Schaden angerichtet. Ein 
beſchauliches Leben it aljo, ſowohl nach Chriftus als nach Buddha, 
noch das Beite, und jomit führen beide zur, auch von mir an—⸗ 
gepriejenen, Berweichlichung. Daß nun im Zufammenhang mit dem 
Borhergehenden, meine Auffaffungen über Gejundheit und Krankheit 
der Seele eines Menſchen, meine Piychologie Himmelweit abweicht von 
den Lehren vieler anderer Piychologen inkl. Piychiater, leuchtet ei, 
und ich Tomme mim zur Grörterung meines eigentlichen Themas. 


1) Bergl. D. 3. Strauß, „Der alte und der neue Glaube”, 11. Aufl. 
1881, ©. 62 ff. Auch z. B. die Schriftftelfen: Matth. XIX, 11 fg., Luc. XX, 
OB re stor. VER u. 1.0. 
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Es wäre ein Gewinn für das Studium der Pſychologie, Pſychiatrie 
u. ſ. w., wenn ihre Lehrer fich alle zum  Schopenhauer’schen Stand= 
punkte emporarbeiteten: „DaB das Anfich des Lebens, der Wille, das 
Dajein ſelbſt ein ſtetes Leiden iſt.“ Sie würden alsdann auch zur 
Einſicht gelangen, daß Nichtsprofreieren, — m. a We neuen 
Individuen das Leben und ſomit das Leiden erſparen, — viel, viel 
beſſer iſt als Profreieren, — m. a W. jenes Leben und Leiden 
perpetuieren. Recht-kräftige, zeugungsfähige Männer und Frauen, 
—  fiehe da das Ideal der meiſten Merzte, inkl. Seelenärzte, — ja, 
die peſſimiſtiſche Weltanſicht gilt oft als eine Stufe der Derrücktheit. 
Biel von dem, was jeßt beim Seelenarzte als. Seelenkra nkheit an- 
gejchrieben jteht, iſt weiter nichts ala ein Abweichen von der, bei 
einer großen Maſſe unjerer (jogenannten) Kulturvölfer. und Leider 
bis jeßt auch der Aerzte inkl. Seelenärzte, herrſchenden Anficht: daß 
diejes Leben etwas Schönes, Begehrenswertes, ein Glüd, ein Vorzug, 
ja, was nicht, iſt. Während in Wahrheit die fraglichen „Patienten“ 
in jehr vielen Hinſichten klarere Anſichten von Menſchen und Dingen 
haben als die „Geſunden“, — und wenigitens in dieien Beziehungen 
die eigentlich Gefunden find, für jo fern man nämlich das Mort 
„geſund“ auf einen Zuſtand von etwas anwenden darf, das, im 
Grunde genommen, beſſer nicht wäre. —_ Daß jene „eigentlich-Ge- 
ſunden“ nun auch von Befriedigung ihres Geſchlechtstriebes vielfach 
andere Auffaſſungen haben als die übrigen, die als , gejund-geltenden“, 
— leuchtet ein; „auf feinen Fall profreieren“ iſt ihr oberjter Grund: 
aß, der ebenjo hoch⸗moraliſch als hoch-philanthropiſch, auch auf 
Schopenhauer's Mitleidsmarime (in casu: neuen Individuen das 
Leiden erfparen) zurückzuführen ift; daß fie dann dabei auf ers 
wege geraten, geraten fönnen, — leuchtet ebenfalls ein, und ich 
will das feineswegs verteidigen; fie wollen, xejp. können, nicht auf 
den Genuß, den der jo mächtige Trieb, auch ohne Profreation, 
gewährt, verzichten, fie bleiben dabei ja ihrem, im Grunde hoch⸗ 
moraliſchen Grundſatze: nicht zu profreieren, kreu, ſie hoffen noch 


immer, daß die ſer Genuß fie doch noch bis zu einer gewijlen Höhe 
wieder mit dem Leben ausjöhnen möge, jenem Leben, womit fie ja 
für den größten Teil ganz zerfallen find, — eine Hoffnung, die 
täufcht, wie am End’ jede Hoffnung. — Dos nimmt aber alles 
nicht weg, daß ihr Ausgangspunkt, das „auf feinen Fall profreieren, 
und ihr unter allen Umſtänden davan Feſthalten, moraliſch, 
philanthropiſch, unendlich viel höher ſteht als der entgegengeſetzte 
bei den. „Kern-geſunden“, „Chriſtlichen“, „Rultur=“ (ja, was nicht!) 
-Bölfern, auch den meijten Aerzten, herrſchende. 

Wenn man die Graufamfeit der periodiichen Erneuerung un— 
ſerer Kaffe, die ununterbrochene Zeugung, — mit einem radikalen Er- 
föfchen unferer armen Menjchheit vergleicht, jo ift das zweite umftreitig 
das kleinſte Uebel von den zwei: Es handelt ſich darum, die Menjch- 
heit ihrem Ende zuzuführen mit einem Minimum von Schmerz, mit (wo— 
möglich) einem Marimum von vernünftiger Luft, und in der kürzeſten Zeit, 

Wird man dies erreichen auf dem Wege einer abjoluten Keuſch— 
heit und Enthaltjamfeit, welche die Menjchheit auf feinerlei Weije 
mehr von ihrem Gejchlechtstriebe wird genießen laſſen (aljo durch 
volljtändige Abitinenz), wird man dies dadurch erreichen, daß man 
die Menſchheit allmählich ihre jexuellen Gefühle und Wünjche bis 
zum legten Funken verlieren läßt? Ich frage: ift jene Vervoll— 
fommnung nicht ein Traum, eine Utopie? Wenn es ihr jemals 
gelänge — mie viel Jahrhunderte, wie viel Gejchlechter wird fie 
noch nötig haben, um ſich auf jenem Wege der. Keujchheit und Ab- 
ftinenz zu vernichten? _ Und wird e8 ihr in der That jemals 
gelingen? Zariert man fie nicht zu hoch, wenn man von ihr erwarten 
will, daß fie freiwillig, lauter durch philojophijche Erwägungen, auf 
einen jo mächtigen Trieb verzichtet, daß fie freiwillig den Inſtinkt 
aufgiebt, der. fie bis jetzt bejtehen läßt? Und auc wenn ihr dies am 
feßten Ende gelingen jollte, wie viel Kampf, wie viel Schmerz, zehn- 
taujende von Jahren lang, wird jene fundamentale Umgeftaltung, jene 
vollftändige Reform eines Triebs, der Bis jeßt eine der hervorragendſten 
Eigenschaften der menjchlichen Natur gewefen ift, — einer Reihe von 
Geſchlechtern koſten, die in einem Zuftande bon jtet8 zunehmender 
Verzweiflung leben werden! ‘) 


2) Man denke nur an das Märtyrertum, das der Gejchlechtätrieb den 
Mönchen und Nonnen und Heiligen ber katholiſchen Kirche — und jo vielen 
anderen — bejorgt hat. Inzwiſchen müßte ich jenen Duldern dennod den 


te 


WBohlan, giebt man die Unmöglichkeit zu, unjere Menfchheit 
jemals jene abjolute Keufchheit, jene radikale Umgeſtaltung, welche 
vom Menſchen ſo zu ſagen gerade das Gegenteil machen wird von 
dem, was er jetzt iſt, unſere Menſchheit jemals jene vollſtändige Ent- 
haltſamkeit erreichen zu laſſen, giebt man zu, daß ſogar, wenn 
es möglich wäre, das angedeutete Märtyrertum notwendig mehr 
Zeit in Anjpruc nehmen würde als jede andere Methode, als jedes 
andere Märtyrertum? Wenn man diefe Punkte zugiebt, und wenn 
man dennoch mit vollem Rechte die Menjchheit ihrem Ende zuführen 
will, ift es dann nicht beffer, den Gejchlechtstrieb jelbjt zu benußen 
als eins der wichtigiten Mittel, um den letzten Zeitabſchnitt des 
Dafeins und des Leidens des Menjchen fo viel als möglich zu ver— 
kürzen, — mit anderen Worten: indem man die Menſchheit während 
jenes Testen Abjchnittes jo viel als möglich genießen läßt, indem 
man alfo jenen Abſchnitt mit jo wenig Schmerz und jo viel ver- 
nünftiger Luft als möglich verkürzt, und indem man allmählich und 
fo raſch wie möglich die Zahl der Schaufpieler, welche bejtimmt 
find, den letzten Akt der großen menjchlichen Zragödie zu ſpielen 
bermindert ? 

65 Teuchtet ein, daß die letztgenannte Methode die beſte ift, 
oder vielmehr die einzige, welche empfehlenswert und gut iſt. 

Zu dieſen Geſichtspunkten ſcheinen ſich die Lehrer der Pſychologie, 
dev Pſychiatrie u. ſ. w. bis jet nicht auffchwingen zu wollen, reſp. 
zu können. Faſt auf jeder Seite ihrer aus anderen Gründen ſo 
wertvollen Publikationen, auch z. B. bei den „Suggeſtionen“ von 
Prof. von Krafft-Ebing, — ſcheint die Bejahung des Willens zum 
Leben, Ehe, Kinderzeugung u. ſ. w. als das beite, wünjchensmertefte, 
auf den Vordergrund treten zu müjjen. Und dennoch ift der Untergang, 
der vollkommene Untergang eines Individuums, ſei es infolge ſeines 


ſondern die Kontroverſe herausfordert —, auch ſeinerſeits dazu beiträgt, die 
optimiſtiſche Gedanteniphäre, — um fie einmal jo zu benennen: eine wenig- 
reine, ja unreine Konſervierun g8-Atmoſphäre, — ſchonend zit perpetitieren. 


PER 1 ae 


Gejchlechtstriebes, jei es aus andern Gründen, jogar wenn es jemanden 
gälte, der zu den höchitbegabten zu zählen wäre, — taujendmal befjer als 
die Zeugung, mit anderen orten als die Perpetuierung von Leben 
und Leiden; ja jogar, wenn auch in der Descendenz von einigen 
wenigen endlich einmal ein außerordentlich hochbegabtes, darum aber 
nicht minder unglüdliches Individuum vorfüme, das dann aber jehr 
oft den „Kulminationspunft“ bildet, wonach es mit dem Geſchlecht 
wieder raſch bergabwärts geht. — Das einzige, Prokreation recht⸗ 
fertigende Moment wäre, die Chance, ein Individuum zu erſchaffen, 
das neue, alle bis heute bekannte Gründe gegen Prokreation weit 
überholende Argumente, entdecken, ausſprechen ſollte . . . Da dieje 
Chance inzwifchen jo äußerſt unſicher it, darf man fie nicht laufen. 

Bisweilen auch iſt es, als ob Die Pſychologen ſich abſichtlich 
hüten, die Verneinung des Willens zum Leben offen zu predigen; 
ſchweigen fie danı aber wieder davon, io ift es, als ob fie durch 
die Art des Schweigens, durch die Stelle, wo fie nicht weiter jprechen, 
wenigjtens den Glauben an ihren Glauben an das wünjchengwerte 
der Prokreation zu wecken fuchen. 

Beſſer iſt es, im welcher Form ed aud fein mag, 
das Märtyrertum, welches mit dem Nicht-Profreieren 
verbunden tft, erleiden, — als PBrofreieren. 

Der mächtig hohe Geſichtspunkt: „profreiere auf feinen Fall,“ 
wird auch in viel mehr Fällen, als man gewöhnlich glaubt, nicht 
nur dem Seelenarzt bei jeiner Diagnoje, jondern auch dem Straf⸗ 
richter bei Inſtruierung über Delikte, — den Schlüffel bieten, — 
wobei dann eine andere, auch eventuell mildere Beurteilung der Fälle 
reſp. Verurteilung, erfolgen wird. Jener Grundjaß: „protreiere auf 
feinen Fall“ iſt moraliſch und philanthropiich ein io gewaltig hoher, 
er fordert im dieſer modernen „‚Kultur“=Umgebung 0 tolojjale 
Opfer von demjenigen, der ihm unter allen Zebensumftänden treu 
bleiben will, — er tft ſogar ein relativ noch jo neuer — infolge deö ges 
trübten Glafes, wodurch man ihn gewöhnlich zu jehen befommt, daß die 
Berirrungen, welche ev bei einigen zufolge haben dürfte, mit ganz 
anderem Maßſtab bemefjen zu werden verdienen als die VBerirrungen, 
welche die Folge find von Wolluft, die nicht mit jenen Weberlegungen 
gepaart ging, von Wolluſt ohne den citierten hohen Ausgangspunkt, 
— von, um e8 einmal jo zu definieren, ungemifchter, frivolſter Wol⸗ 
luſt. Für den Strafrichter fällt ja der Ausgangspunkt bei Delikten, 
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die PVerjönlichfeit des Delinquenten ins Gewicht. Möge in Zukunft 
alfererit der Seelenarzt fich eingehender als bis jet mit Ausgangs- 
punkt, Perjönlichkeit u. ſ. w. des „Patienten“ beichäftigen, — und, 
wenn im Anfang auch noch nicht für immer, — doch wenigjtens 
vorübergehend, im Intereſſe jeiner Diagnoje jelbit, zum Standpunkt 
der „Verneinung des Willens zum Leben“ fich zwingen, jich auf 
ichwingen; Strafrichter, Strafgejeßbuch u. ſ. w. werden in nicht 
langer Zeit ihm folgen, er, der Seelenarzt, muB aber der erſte jein, 
— beide, Arzt und Richter, dürften über kurz oder lang zu meiner 
Anficht ſich befehrt fühlen: daß der „Patient“, dank jenem hoch— 
moralischen philanthropijchen Ausgangspunkt („profreiere auf feinen 
Fall“) im Grunde genommen, der Gejunde tft, — daß fie, Arzt und 
Richter , die eigentlich Kranken waren reip. find, — fie werden zu 
anderen Diagnojen und Berdikten fommen. 

Schopenhauer’ „Metaphyfit der Geichlechtsliebe”, auch was 
darüber im „Nachlaß“ (Edition Griſebach) von ihm veröffentlicht 
wurde, jowie jein „Geiſterſeh'n u. ſ. w.“ halte ich für. den wenigſt— 
gelungenen Zeil jeinev Philojophie, — und der Grund von erjterem 
dürfte fein, daß Schopenhauer die Inconſequenz beging, ungeachtet 
jeines Peſſimismus zu profreieren. I Aber darum in jo wegwerfen: 
dem Tone vom Philofophen Schopenhauer und der S.ſchen Philoſo⸗ 
phie zu ſprechen, wie einige Phyſiologen und Pſychologen es thun, 
halte ich für eine. große Ungerechtigkeit. Zugleich haben ſie ſich 
damit die Blöße gegeben, wie viel fie noch von der S.’ichen Philo- 
jophie zu lernen haben; jene Schrüftiteller laſſen ſich — aus Be⸗ 
quemlichkeit? — gleichſam von der Natur in's Schlepptau nehmen, 
itatt fih auf den Standpunkt zu ftellen, daß Nicht ſein, auf ‚das 
Fehlen ihrer Perſon auf der Weltbühne, — wenn man jo jagen 
darf: Für ſie jelbit viel glücklicher wäre. Sie kämen dann 
aber mit allerlei in Konflikt, und jo geht es denn nur immer weiter, 
weiter, weiter im Kreisgang (bis es etwas heller wird). — 


) Vgl. Kuno Fiiher — A Schopenhauer, 1893. 
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Onanie. — Das Wort Onanie will jagen: Ausiprigung des 
Samens, mit Bewußtjein und Genuß, infolge von Keizakten und mit 
der pofitiven Ablicht, nicht zu prokreieren. Es jtammt her vom erſten 
Buch Moſe (38, IX), jedoch läßt. die Stelle die Frage offen, wie 
Dnan den Samen auf Die Erde brachte: man kann darunter ſowohl 
Onanie mit ſich jelbit, als Onanie zu zweien verſtehen. Daß dem 
jüdiſchen hoch⸗ optimiſtiſchen Erzähler ſowohl das eine als das andere 
nicht paßte, zahlreiche Nachkommenſchaft ja ein Glück ‚par excellence* 
iſt!! leuchtet ein; „der Herr tötete Onan“ war alſo ganz folgerichtig. 
Obſchon der Defalog nicht von der Sache ipricht, To ſteht jie dennoch 
ganz in. Mißkredit. — Nachkommenſchaftsfragen bei ſeiten gelaſſen: 
ſchadet die Onanie der Geſundheit der Seele? Der Optimismus 
antwortet: ja. — Der Peſſimismus? Der Peſſimismus ergreift 
jedes Argument, das die Zahl der Schauſpieler, welche die Tragödie 
des Lebens auf Erden ſpielen, beſchränken kann und wird antworten: 
mäßig ausgeübt, gewöhnlich nicht ichädlich ; jedoch joll man jie nicht. 
vor der. Gefchlechtsreife, vor dem pernünftigen Alter ausüben. Auch 
in der Heirat fällt viel Same auf die Erde, ſehr oft aljo übt man 
die Onanie auch in der Heirat in diejer oder jener. Form aus; Die 
Mähigung, die. Mäßigkeit muß alles regeln. — Schadet Onanie der 
Gefundheit des Körpers? Der Optimismus wird ja antworten. — 
Der Peifimismus wird dieſelbe Antwort geben wie oben, wo bon 
der Gejundheit der Seele die Rede war. — Berliert man aber in 
diefen Beziehungen die Mäßigung, die Mäßigkeit aus dem Auge, dann 
kann die Onanie ſchwere Folgen nach ſich ſchleppen, ſowohl für die 
Seele als für den Körper (Wahnſinn, Epilepfie, Selbſtmord u. ſ. w.). 

Inzwiſchen fünnen dieſe Gefahren keineswegs die Richtigkeit der 
Theſis vermindern: daß im allgemeinen das Cölibat bejjer iſt als 
die Heirat, und gerade wegen des Rifitos der Prokreation bei der 
Heirat. — Wahnjinn, Selbftmord u. ſ. w. u. ſ. w., mit anderen 
Worten: der vollkommene Untergang des Individuums infolge jeiner 
Unmäßigfeit, ijt immer noch) beſſer als Zeugung, d.h. ‚ala die Per— 
petuierung unſres Gejchlechts und jeiner Reiden. Das Müärtyrertum 
(wir ſahen es ſchon oben) it immer beſſer als Profreation. — 


Gnthaltung und vollfommene Enthaltung. Vollkommene Ent— 
haltung von jedem ſexuellen Genuß kommt bei normalorganiſierten, 
zur heftigen Leidenſchaft, Brunſt und Zeugung fähigen, die nötigen 
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Subſiſtenzmittel beſitzend und dabei mit außerordentlich feſtem Willen 
begabten Männern, obſchon als Ausnahme, ohne Zweifel vor. Es 
iſt aber höchſtwahrſcheinlich, daß dieſelben nun dadurch auf dieſe oder 
jene Weiſe, früh oder ſpät, mit ihren Mitmenfchen in allerlei „Kon- 
flikte“ geraten. Die dom Optimismus, Utilitarismus u. ſ. w. noch 
immer durchſäuerte moderne Geſellſchaft iſt auf ſolche Männer, die, 
bei übrigens normaler Organijation, dennoch nicht den nötigen 
Optimismus befigen, um Kinder zu zeugen, gleichjam nicht eingerichtet, 
fie fordert „normale“ Menjchen, die ſexuell genießen, Kinder in'dik 
Welt jegen u. ſ. w., kurzum optimiftifche Normalmenjchen, kein 
Mönche oder Heiligen. Die Geſellſchaft rächt ſich denn auch ſehr 
oft an folchen, indem fie die Gewerbthätigkeit, die Lebensftellung, 
die ideellen Betrebungen Jener, einfach durchkreuzt, — wozu ihr 
jehr oft die Gelegenheit geboten wird. Schlüpfen fie ihr Leben lang 
durch, nun, jo ift dies einem bejonders günftigen Zufall zuzujchreiben, 
es iſt eine Ausnahme, eben — ein Durhichlüpfen! Das Klofter, 


ſehr oft ins Kranken— oder Irrenhaus geraten, möchte man wiſſen. 
Im einen Fall rächt ſich die Menſchheit an jenen peſſimiſtiſchen 
Individuen, indem ſie dieſelben in Konflikt mit dem geſellſchaftlichen 
Optimis mus bringt; im zweiten Fall beſorgt die Natur direkt den 
Konflikt, — durch Wahnſinn oder andere Krankheit. Mir für 
unfern Teil würden ihnen, von den zwei, noch immer am liebften 
das zweite zuwünſchen, beſſer direkt „in die Gewalt des Sturms ,“ 
in die Gewalt der „Natur“ geraten, als „in die ſchlimmere der 
Menſchen.“ 

Ob nicht mancher aber im eheloſen Stande lebt, grundſätzlich 
keine Kinder zeugt, jedoch ſexuellen Genüſſen nachgeht, — und dennoch 
ein "Gewerbe treibt, eine Lebensitellung befleidet, "ja ſogar ideelle 
Beitrebungen verfolgt, die feineswegs den Eindrud machen, "als ob 
er gegen die Konferdierung der Menfchheit in ihrer Gefamtheit jo 
heftig proteftierte, wie er es doch im Grunde jeines Wefens thut 
dieje Frage wollen wir vorderhand als eine offene betrachten; wir 
erwarten gerade von Genen in erjter Reihe die Unterjtügung der in 
diefer Schrift entwickelten Anfichten, ja dieſe Seiten dürften ihnen 
den lange herbeigewünſchten Anhaltspunkt bieten, um aus dem fort- 
währenden Zwieſpalt mit ſich jelbft, den fie bei einigem Nachdenken 


gewiß wahrgenommen haben, herauszufommen. Wenn wir uns nicht 
irren, jo wittern die optimiſtiſchen Pſychiater hinter diejer Kategorie 
von im Grunde ganz gefunden Männern, — die Kandidaten Für 
ihre Heilanjtalten. Der Gegenjag im Innern Jener, mit ihrer 
optimiftiichen „Kultur“ Umgebung, dürfte der Sache zu Grunde Fiegen. 
Mögen auch Jene, in Zukunft, mit immer weniger Zurüdhaltung, 
ftet3 oſtenſibler die Gründe, die fie treiben reſp. bedrängen, bekannt 
machen ! 


Gonträre Serualempfindung. — Um den Ausdruck: conträre 
Serualempfindung zu verſtehen, iſt es billig, erſt zu fragen, — 
conträr, wider, — wider was? Darauf wird geantwortet: wider 
die Natur. Um zu wiſſen, was der Natur entgegengeſetzt iſt, 
iſt es billig. erſt zu fragen, was der Natur gemäß iſt. Darauf 
wird man Euch ſagen: 

Gemäß der Natur bedeutet: Den Coitus, in der 
Adficht zu zeugen, jedesmal ausüben, wenn Greftion des 
männlichen Gliedes ſtattfindet und wenn ein Weib zur Hand 
iſt. Alles übrige. ift: wider ‚die Natur. 

Diefe Regel hat jedoch in. der Praris Schwierigkeiten. gegeben. 
Der Wetteifer um dasjelbe Weib verurjachte viel Mord, jo daß man 
die Regel vexbeijert hat, indem. man ‚die Heirat, die Monogamie ein= 
führte.  Künftighin (wird man. Eud) jagen) bedeutet : 

Gemäß der. Natur und ‚zugleich: gemäß der 
Moral: den Goitus, in. der Abficht zu zeugen, - jedesmal 
ausüben, wenn Erektion. des m. ©. jtattfindet und wenn 
das eigene Weib zur Hand. ift. . Alles übrige ift: wider 


die Natur. 
Allein auch dieſe Regel ‚gab in der Praris Schwierigkeiten, — 
es wurden viel zu. viel Kinder geboren, — wiederum alfo hat man 


ſich ang Verbeſſern gemacht und ‚proflamiert: 

Gemäß Natur und Moral; will jagen: den Eoitus 
mit dem eigenen Weibe, in der Abjicht zu zeugen, jedesmal 
ausüben, wenn Greftion des m. 6, ftattfindet oder: Mittel 
anwenden , wodurch die Zeugung verhütet wird. Alles 

‚übrige ift: ‚wider die Natur. 
Was dieſe letzte „Korrektur“; betrifft, hat man auch an Onanie 
zu zweien. zu ‚denken, wenn. man wenigſtens unter Onanie verſteht 


und ganz richtig veriteht (ſiehe oben): Ausjprigung des Samens, 
mit Bewußtſein und Genuß, infolge von Reizakten und mit der 
pofitiven Abſicht, nicht zu profreieren. 


Die Heirat. — Was ift die Heirat (nämlich für jo fern fie 
Zeugungszwecken dienen joll), was ift die Heirat anders als eine 
Manifeitation der Bejahung des Willens zum Leben? Jedoch ift dieſe 


Manifeſtation zum Teil eine Verſtellung, — die Ehe iſt zum Teil 
eine Heuchelei, — weil die Ausſpritzung des Samens, der in der 


Heirat auf die Erde fällt, niemals außerhalb des Schlafzimmers der 
Eheleute befannt wird und in der Wirklichkeit eine Manifeſtation tft 
der Verneinung des Willens zum Leben. Weil dies, wie gejagt, 
nicht befannt wird, auch die Statiftit zum Beifpiel durch dieje That⸗ 
ſachen ivregefeitet wird, — jo iſt die Ehe in ihrer Gejamtheit eine 
Heuchelei; jcheinbar eine Manifeftation der Bejahung des Willens 
zum Leben, ift jie in der Wirklichkeit oft die DBerneinung desjelben. 

Bon unferem Standpunkt aus, — Optimismus und Peſſimis⸗ 
mus, Bejahung und Verneinung des Willens zum Leben, — find 
alle oben angeführten Klaffifizierungen (gemäß oder wider Natur 
reſp. Moral) vollkommen; nichtsſagend. Für uns handelt es ſich 
nur um Same, womit prokreiert, eventuell: nicht prokretert wird; 
in dieſen Beziehungen prädominiert nur die Abficht, der Wille des 
Individuums. Sag’ mir, wie du deinen Geſchlechtstrieb befriedigſt, 
reſp. nicht befriedigſt, und ich ſage dir, wer du biſt. Das ift der 
eigentliche Kernpunkt jeder Philofophie und jeder Moral. Haſt du 
es auf deinem Gewifjen, ein menschliches Weſen in Diejes elende 
Leben gerufen, das Ausjterben deiner Raffe um ein Gejchlecht ver- 
jchoben zu haben? Diejenigen, welche niemals profreierten, und nie- 
mals andere, in entgegengejeßtem Sinne zu handeln, vermahnten 
(3. B. in Predigt, Beichte u. j. m), werden die Heiligen der 
Zukunft jein, wenigjtens Kandidaten für jene Heiligkeit. Die 
Codices der Zukunft werden als Ausgangspunftt dieje 
große Klajfifizierung annehmen: Bejahung oder Ber- 
neinung des Willens zum Leben; für die Delikte, welche 
aus der einen, vejp. der anderen, folgten, ebenjo für die Fälle, wo 
die Verneinung fich auf, jagen mir: weniger gebräuchliche Art 
äußerte, — werden die Codices ſich in erſter Reihe an die Ab— 
ſicht halten, d. h. fie werden berjuchen, in Erfahrung zu dringen, 


Pe 


ob Ausiprigung mit Möglichkeit, mit wenig oder mehr Chance von 
Zeugung ftattgefunden hat, oder: ob der Akt des Individuums eine 
unzweifelhafte Manifeſtation geweſen tft von der Verneimung des Willens 
zum geben. Und fie werden trafen, oder freifprechen, je nachdem. 
(Während die jebt gebräuchlichen Codices fortwährend korrigiert 
werden und ſich oberflächlich an einen Schein von „Natur“ und 
Conträr“ Halten, an einen mehr oder weniger: trügerifchen, mehr 
oder weniger:  moralijchen Schein, der aber im Grunde nichts 
beweijt.. Vergleiche mas oben gejagt worden iſt über Onanie, 
eonträre Serualempfindung u. i. w.). 


In Zukunft alfo wird man die Delikte wie folgt Elaffifizierem: 


einerſeits: andererſeits: 

Die Handlungen, wobei der | Die Handlungen, wobei die 
Same für Zeugung gedient hat, Möglichkeit, einem neuen menſch⸗ 
ſowie die Handlungen, wobei lichen Weſen das Leben zu 
die Ausficht einem neuen menjche | schenken, durch die Art jelbit 
lichen Wejen das Leben zu der Handlung, abjolut ausge 
ichenfen nit abjolut aus— jchlojjen war, — iei es, daB 
geichlofjen war. es fi um Onanie (von einem 

Mit anderen Worten: oder mehreren), um Homoſexual⸗ 


Die Handlungen, welche in 
der einen oder der anderen 


trieb und Heteroſexualtrieb, um 
Päderaſtie, Sodomie e tutti 


Form der Kategorie der Be— |  quanti handelte. 
jahung des Willens zum Leben | Mit anderen Worten! 
angehören. | Die Handlungen, welche der 


Kategorie Der Perneinung 
des Willens zum Beben ange— 
‚ hören. 

Da es unmöglich it, jemals die genaue Grenze zu erfahren, 
wo dasjenige, was einem Individuum angeboren it, was er don 
feinen Borfahren hat, aufhört, wo perjönliches Perdienit oder per— 
fönliche Miffethat anfängt; da es unmöglich it, jemals jeine Vor⸗ 
fahren genau kennen zu lernen und demzufolge den Wert oder den 
Unmert, die Berantwortlichkeit u. ſ. w. des Individuums,) werden 


* 


die Codices am beſten thun, wenn ſie in allen dieſen Beziehungen 


1) Vergl. weiter unten meine Ausführungen, — Seite 81 fg. 
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nicht allzu ſchwere Strafen verhängen, — die ſchwerſten für die 
Fälle, wo alle Chance auf Zeugung nicht abſolut ausgeſchloſſen war, 
mit anderen Worten für die Fälle, wo ſich in der einen oder der 
anderen Form die Bejahung des Willens zum Leben geäußert hat. 
Die ſchwerſten auch, namentlich für die Fälle, wo Mißbrauch von 
Minderjährigen, von Vertrauen, Grauſamkeiten, Tierquälereien u. j..w. 
ftattgefunden haben. 

Uebrigens iſt es klar, daß, — wie ſchon oben geſagt, die Ge— 
ſetze im allgemeinen und ebenſo die pädagogiſchen Bücher einer 
gründlichen Umarbeitung unterzogen werden müſſen: eine Ordnung 
der Dinge, auf baldiges Erlöſchen berechnet, erheiſcht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich andere Geſetze, andere Erziehung, als eine auf unabſehbare Fort- 
Dauer berechnete, 

Korrigiert noch einmal Eure Korrekturen, Eure Klafjifizierungen, 
Eure fogenannte Moral, Folget uns, die wir die Menjchheit aus 
ihrem fatalen Kreisgang von geugung, bon Erijtenz treten Laffen. 


—— — — 


Kritifche Randbemerkungen zu Prof. Dr. von Krafft- 
Ebing’s «Psychopathia Sexualis». (9. Auflage 1894.) 


Borwort. Seite II. — 


Den eriten Sat des Porworts: „Die wenigſten Menſchen werden jich 
vollfommen des gewaltigen Einflufles bewußt, welchen im individuellen und 
im geſellſchaftlichen Daſein das Serualleben auf Fühlen, Denken und Handeln 
gewinnt. —" wird gewiß Jeder unterjchreiben. Ich finde, daß diejem 
ichönen Gedanken vom Verfaſſer beredter Ausdruck gegeben wurde. 


Seite IV. — 


Daß: „Die Dichter beifere Piychologen jeien, als die Pſychologen und 
Philoſophen von Fach“ trifft oft zu; daß „fie aber Gefühlsmenfchen und 
nicht Verſtandesmenſchen jeien, und mindeſtens einfeitig in der Betrachtung des 
Gegenftands“ ijt ein Irrtum, — ebenfo: „daß fie nicht die tiefen Schatten 
und nur das Licht und die jonnige Wärme des Stoffes jehen, von dem fie 
Nahrung ziehen;" die Schriften eines Byron, eines Leopardi und eines 
Schopenhauer (demm auch letzterer war Philoſoph und Dichter), — 
um mid) an drei Nationen und an drei Poeten des Weltichmerzes 
zu halten, widerlegen hier den Verfaſſer. 


Seite, IV. 


Einen ‚vermittelnden Standpunkt“ (zwiſchen Peſſimismus und Opti= 
mismus) giebt es nicht. — Nur Haldheit, Unklarheit kommt dabei 
heraus. — Entweder ; oder. — 


Seite IV. 
Die Erfenntnisguellen, welche aus der Piychopathologie für die 
Pſychologie hervorgehen, find m. E. allerwichtigit. — 
Der Verfaſſer möge ſich nun aber dazu entſchließen, das Bud), 


auch vom Standpunkte der Berneinung des Willens aus, zu ichreiben, 
fo wie es jeßt von der Bejahung jenes Willens ausgeht. 


— 


Seite IV. — 


— 


gleichwie die Strafgeſetzbücher und die öffentliche Meinung von ihnen beeinflußt 
erſcheinen“ iſt wiederum ſehr richtig und beredt geſagt. 

Jene „irrigen Anſchauungen und fehlerhaften Urteile“ dürften 
aber in ſehr vielen Fällen dem dabei falſchen Ausgangspunkte 
ſowohl der Geſetzbücher als der öffentlichen Meinung zuzuſchreiben 
ſein. Ja, ſchon der Umſtand: daß der Peſſimismus vom Sexualtrieb 
überhaupt, alſo auch von den Verirrungen auf dieſem Gebiete, ganz 
andere Auffaſſungen hat, als der gewöhnlich in der öffentlichen Mei— 
nung und den Geſetzbüchern zum Ausdruck kommende Optimismus, 
— mit andern Worten, der Umjtand, dab der pejjimijtifche Stand- 
punft gleichberechtigt ift mit dem enigegengejeßten und (mit der 
Zeit) der allein-tichtige ein wird, — beweiſt, wie ungenügend Phyfio- 
logen, Pſychologen, Juriſten bis dahin verfahren ſind, rejp. verfahren. 

Und fpricht für meine Forderung: daß des Verfaſſers Buch 
nun auch vom entgegengeſetzten Geſichtspunkte geſchrieben werden 
möge, daß an viele ſeiner hochintereſſanten Beobachtungen andere 
Schlußfolgerungen gelnüpft werden mögen. 

Seite V. 

Daß das traurige Vorrecht der Medizin und ſpeziell der 
Pſychiatrie „jei, daß fie bejtändig die Kehrſeite des Lebens, menſchliche Schwäche 
und Armjeligfeit, ſchauen muB. —“ dürfte unter anderem daran zuzu⸗ 
Ichreiben ſein, daß die Aerzte vielfach für die Kehrjeite (das 
menschliche Elend) halten, was im Grunde die rechte Seite ift, 
and jich in ihrem Optimismus einen Zuftand von menjchlichem Glück, 
don menjchlicher Glückſeligkeit zurechtmachen, vormalen, — der ab- 
ſolut nirgends, als nur in der Phantafie jener Aerzte und Dichter, 
anzutreffen. iſt. Dann betrübt fie das Bild menjchlicher Schwäche 
und Armjeligfeit, menjchlichen Jammers und Elends, erſt recht; 
daran ift aber feineswegs jenes menschliche Elend ſchuld, jondern 
nur die überjpannte Borftellung, der faljche Ausgangspunkt jener 
Aerzte und Dichter. 

Seite V. 

„Vielleicht gewinnt ſie einen Troſt in dem ſchweren Beruf und entſchädigt 
ſie den Ethiker und Aeſthetiker, indem ſie auf krankhafte Bedingungen vielfach 
zurückzuführen vermag, was den ethiſchen und äſthetiſchen Sinn beleidigt. 


Damit übernimmt fie die Ehrenrettung der Menſchheit vor dem Forum der 
Moral und der Einzelnen vor ihren Richtern und Mitmenjchen. Pflicht und 
Recht der medizinifchen Wiſſenſchaft zu diefen Studien erwächſt ihr aus dem 
hohen Ziel aller menjhlichen Forjhung nah Wahrheit. —“ 

Sn der ganzen Angelegenheit dürfte es feine feſtſtehende Moral, 
— alio auch fein Forum. der Moral, vor welchem die Ehrenrettung 
der Menfchheit vor fich gehen könnte, — geben. Nahezu allem, 
was von Moral und Gejeß auf diejem Gebiete gepredigt wird, — 
fehlt eine ſolide Grumdlage, es giebt feine, — alles beruht dabei, 
io wie bei der Ehegejeßgebung beſonders, ) auf Kompromifen, und 
Phyfiologen und Pſychologen fommen in eine  mißliche Lage, 
wenn fie nicht als überzeugte Peſſimiſten das janfte Ausjterben 
unferes Gejchlechts befürworten und mit vorbereiten helfen. 

Hedem Einzelnen, — Gefunden jowohl als Kranken, — ift 
und bleibt, bis zu einer gemwifjen Höhe, feine eigene „Vita Sexualis“, 
eine: rätjelhafte Erjcheinung, — zu wenig 3. B. möchte er ungern 
genießen, ungern. aber auch zu viel, — auch dabei tappt er im 
Dunkeln, Aufklärung und. Troft Hinfichtlich Rätſel können Aerzte 
und Bücher nur bis zu einer gewiſſen Grenze verichaffen, die Haupt- 
ſache beruht jchließlich immer beim Individuum ſelbſt, "bei jeinem 
‚Willen, und diejer Wille ift Leiden. Phyſiologen und Piychologen, 
inkl. Philofophen und Dichter, müſſen ſich unterjtügen und auf janfte 
Entvölferung hinarbeiten. 

Wenn jolche Metaphern (Forum und dergl.) vorkommen, dürfte 
mancher an Schopenhauer erinmert werden: „— — Wozu aber die 
ganze Tragitomödie (dev Welt) da jei, ijt nicht entfernt abzujehen; 
da fie feine Zufchauer hat und die Akteurs ſelbſt unendliche Plage 
ausftehen, bei wenigem und bloß negativem Genuß. —" 


Seite 1. des Buches. 


„Die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts it nicht dem Zufall oder 
der Laune der Individuen anheimgegeben, fondern durch einen Naturtrieb ge 
währleiitet, der allgewaltig, übermädtig nach Erfüllung verlangt. Sn der 
Befriedigung dieſes Naturdrangs ergeben ſich nicht. nur Sinnengenuß und 
Quellen körperlihen Wohlbefindens, jondern auch höhere Gefühle der Genug: 


3) Vergl. D. 3. Strauß, „Der alte und der neue Glaube‘, ©. 258, 
„Die Aufgabe der Ehegejeßgebung it nur durch ein Kompromiß zu löſen.“ 
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thuung, die eigene, vergängliche Exiſtenz durch Vererbung geiſtiger und körper— 
licher Eigenſchaften in neuen Weſen über Zeit und Raum hinaus fortzujegen. —* 
(„Gefchlechtkiche Empfindung: Grundlage für die Entwicfung 

der jozialen Gefühle. — Maudsley. —*) 

In den allermeijten Fällen iſt das „höhere Gefühl von Ge- 
nugthuung“ u. ſ. mw. nichts anderes als ein Sich-nicht-Bertiefen in 
das Leiden, das man neuen Wejen aufbürdet, — Weſen, die dabei 
nicht Eonfultiert werden, die fih nicht verteidigen können, die ſonſt 
laut proteſtieren würden gegen jene köſtliche „Dererbung geiſtiger 
und körperlicher Eigenſchaften“ — Prachtvolle Gefühle in der That, 
jene „ſozialen Gefühle“, und die fih dann gar noch „entwideln“ 
jollen! Ich ſchenke Euch Kultur und übertünchte Höflichkeit, was 
kommt denn dabei heraus? Eine flüchtige geplagte Exiſtenz = 
mit dem Tode als Schlußakt. Um allgemeine Menſchenliebe zu 
erweiſen und zu fördern, braucht man doch nicht zu profreieren! 

(Das wäre was Ihönes.) — Möchte man doch Buddha, 
Schopenhauer eingehender ſtudieren! „— — Ohne alle ſubjektive 
Zeidenichaft, ohne Gelüfte und phyfiihen. Drang, bloß aus reiner 
Heberlegung und faltblütiger Abſicht einen Menjchen in die Melt 
zu jegen, damit er darin jei, — Dies wäre eine moraliſch jehr 
bedenkliche Handlung, welche wohl nur wenige auf fich nehmen 
würden, ja, der vielleicht gar Einer nachjagen fünnte, daß fie zur 
Zeugung aus bloßem Geſchlechtstrieb ſich verhielte, wie der kaltblütig 
überlegte Mord zum Totſchlag in Zorn.“ — (Schopenhauer) — 
Das deal von Dielen iſt: von beiden, Ueberlegung un  — 
Nicht-Ueberlegung: etwas. Auf „Mord und Totſchlag“ Tiefe es 
dann, an Schopenhauers Gedanfengang anfnüpfend, hinaus, 

Wollte man 3. 8. Onanie und Homoſexualtrieb nicht als 
franfhafte, jondern als normale, einfad): auf Untergang deutende 
Erſcheinungen auslegen, — ſo müßte ſchon der allererſte Satz von 
Prof. Dr. von Krafft-Ebing's Werk dahin korrigiert werden: „Daß 
der Serualtrieb in erſter Reihe nach Befriedigung ſtrebt/  gleich- 
viel durch welche Mittel (beim Manne: mit Bewußtjein und Genuß 
Ejakulieren des Samens), und daß es einer Art Heberlegung, einer 
Art Kultur, in einem den Willen zum Leben be jabenden Sinne, 
bedurfte, um auf den Gedanken des zweiten Teils der Handlung, ein 
Weib damit zu befruchten (zu profreieren), zu kommen.“ 

Schon in jeiner früheſten Kindheit ſucht man den Menſchen 


auf jede Weiſe von jich ſelbſt abzuleiten, — es wird ihm aller- 
fei don Fortſchritt, nützlichen Erfindungen, neuen Erwerbsquellen, 
„lozialen Gefühlen und Entwicklung derſelben“, ja, was nicht? vor⸗ 
gemacht, Eltern und Erzieher jehen ganz richtig ein, daß dur) das 
Vertiefen im fich ſelbſt der Zögling zur Einficht Tommen würde oder 
fommen fönnte, von der Grbärmlichkeit feiner, mit einer häßlichen 
Todesfataitrophe endenden, Exiſtenz — wobei der Erzeuger ſich dann 
eine herbe Kritik jeitens des Erzeugten zuziehen würde, — daß jo 
entjeßliche: „warum haft du mich erichaffen, warum warfjt du meinen 
Samen nicht auf die Erbe, wie du es nachher, “eventuell Trüher, 0 
gewiß mit dem Samen, aus dem ein PBrüderchen oder Schweiterchen 


hätte entftehen können, gethan Halt?“ — Worauf dann Senior ant- 
wortet, oder verjchweigt: daß allerlei — unvorhergejehene Umjtände 
die Urfahe von Junior’ Zeugung waren, oder: daß er hierüber 
mit feinem Sohne nicht diskutiert, — oder: daß ‚Dies eine Sache 
gewejen jei zwijchen einem Pater und feiner Mutter, wobei Juntor’s 


Urteil — — überflüffig iſt, oder (etwa): „ich hatte Dich nötig für 
die Vererbung meiner geijtigen und förperlichen Gigenjchaften, Du 
mußteſt meinen häuslichen Herd mit ſchmücken, ich fand. das Leben 
ohne ein Kind gar zu monoton, Mu worauf dann der 
Erzeugte: „ſchönen Dank, hätteft mich auch mur in Ruhe laſſen jollen 
2.1. mw. — 

Wenn es Leider, leider. zu ähnlichen Diskuſſionen füme, — halb 
nußlos, da das Unglüd der Zeugung nun doch einmal geichehen iſt 
und beide Barteien ſich mur vornehmen, ſich ſelbſt gleichjam 
„geloben“ fünnen, „daß ſie beide nie wieder zeugen werden,“ 
— würde Senior immer den kürzeren ziehen, weil der Peſſimismus, 
ſeiner Natur nach, am Schluſſe im mer ſiegt. 

Wenn man den einfachen, — völlig normalen Umſtand in 
Betracht zieht, daß z. B. morgens, noch im Schlaf, die gefüllte 
Harnblaſe Erektion, alſo gewiſſermaßen, wenn die Frau zur Hand 
iſt, das Riſiko herbeiführt, ein neues lebendes Weſen zu erſchaffen; 
daß alſo das unendlich komplizierte, den mannigfachſten Leiden, 
ſchließlich dem Tode unterworfene menſchliche Leben von der — — 
gefüllten Harnblaje abhängen fann, wobei ſich in vielen Fällen ſo 
nebenbei, dann auch etwas Gefühl von Genugthuung über Verer⸗ 
bung geiſtiger u. ſ. w. Eigenſchaften“ einfindet, manchmal auch etwas 
Hoffnung, daß fein menjchliches Weſen durch den Akt gezeugt 


werde — wie kann man ih da noch einen Augenblik darüber ver- 
wundern, daß. dieje flüchtige Exiſtenz auf Erden in der Hauptſache 
ein Leiden iſt! Der ganze Vorgang der Zeugung trägt es gleich⸗ 
ſam an der Stirn geſchrieben: „Was hier ſtattfindet, läuft 
auf Leiden hinaus.“ 


Seite 4. 

„Die Verfittlihung des jeruellen Verkehrs erfuhr einen mächtigen Im— 
puls dureh das Chriftentum. —“ 

Berfaffer thut dem Geiste des urjprüngliden Chriſten⸗ 
tums Unrecht; es iſt die Empfehlung des echten und reinen Gölibats, 
alſo die Lehre, die, wie der Buddhaismus, auf Verweichlichung, auf 
eine janfte Bertilgung unferes Geſchlechts hinausläuft. — Ich laſſe 
einige Bibelſtellen folgen, — das ausführlichere möge Verfaſſer nach— 
ſchlagen bei Schopenhauer, 626 fg. 

Matth. XIX, 11 19. Sul. XX, 85—-37. I. Kor Vu, 
1—11, 25—40 u. j. m. 

Aber das alles paßt den Herren Optimiften (Aerzten und 
Nicht-Aerzten) nicht. Die Bibel fordert übrigens zur Kontroperie 
von ſelbſt heraus. — Jedoch von einer „Verfittlichung des jeruellen 
Verkehrs“ durch eine Lehre zu reden, die von einer der Haupt— 
ſachen jenes Berfehrs, der Profreation, eine ganz andere Auf— 
faffung hat, ift allzu naiv. Mas man nicht unter diefem Namen 
Chriſtentum“ ſchon eingeſchmuggelt hat! 

„Legt ihr's nicht aus, jo legt was unter.” (Göthe.) 


Seite 6. 


„Dadurch blieb das mufelmannijche Weib wejentlich Mittel zum Sinnen= 
genuß und zur Erhaltung der Rafje, während die Tugenden und Fähigkeiten 
des chriſtlichen Weibes als Hausfrau, Erzieherin der Kinder, gleichberechtigte 
Gefährtin des Mannes, fi herrlich entfalten konnten. —“ 

Gegen die Anwendung des Wortes „chriſtlich“ in allen, diejen 
Beziehungen jei hier Laut und fräftig prot ejtiert. Das Chriſten⸗ 
tum will etwas ganz anderes Ge beruht, parlamentarijch 


ausgedrüdt, auf einem Srrtum des Verfaſſers durch nachläſſige 
Kenntnisnahme entſtanden. 


Seite 6. 


‚Um ji auf jener Höhe zu behaupten , bedarf es eines beftändigen 
Kampfes zwiichen Naturtrieb und guter Sitte, zwischen Sinnlichkeit umd Sitte 


u 


lichkeit. Nur wilfensitarfen Charakteren ift es gegeben, fich ganz bon der 
Sinnlichkeit zu emanzipieren und jener. veinen Liebe teilhaftig zu. werben, aus 


I 


der die edeliten Freuden menſchlichen Dajeins erblühen. — — 

Alles unklar. ausgedrüdt, zum Zeil im Widerjpruch mit ber 
Stelle Seite 13: 

„Bei aller Ethik, deren die Liebe bedarf, um ſich zu ihrer wahren 
und reinen Gejtalt zu. erheben, bleibt ihre ſtärkſte Wurzel gleihwohl Die 
Sinnlichkeit. —“ 

Ohne Sinnlichkeit Kinder in die Welt jeßen? Was ind 
das ſonſt für „willensitarfe Charaktere, die fich ganz von der 
Sinnlichkeit emanzipieren“? So viel Worte, fo viel, unklare Ge⸗ 
danken; oder ſoll einem gutmütigen Leſer Sand in die Augen 
geſtreut werden? 

Seite 6. 

„Man kann darüber itreiten, ob Die Menſchheit im Berlauf der legten 
Jahrhunderte fittlicher geworden tft. Zweifelsohne iſt fie ſchamhafter geworden, 
und dieſe criviliſatoriſche Erſcheinung des Verbergens ſinnlich-tieriſcher Bedürf⸗ 
niſſe iſt wenigſtens eine Konzeſſion, welche das Laſter der Tugend madt. —" 

Auch jene „Konzeſſion“ Toll ſehr angezweifelt werden. Alles 
dreht fich ſchließlich um den Ausgangspunkt, darum: ob dieſe 
erbärmliche Menjchheit immer weiter fortbejtehen joll, oder ob man 
fie janft untergehen laſſen will. Ich befürworte letzteres, und ich 
habe die größten Denker von Alters her auf meiner Seite. 


Seite 6. 

— — wenn aud) zugegeben werden muß, daß vielfach au die Stelle 
früherer Unflätigfeit und Roheit des Ausdruds nur feinere Sitten ohne größere 
Sittlichfeit getreten find. —“ 

Feinere Sitten ohne größere Sittlichfeit” trifft den Kagel 
auf den Kopf. 

Seite 6.7. 

Auch nach Lektüre der Seiten 6 und 7 jcheint es mir zu, — 

daß Untergang das allerbefte fei. — 


Seite 7. 

„Sind durch Ausihweifung, Ehebruch, Luxus die Sittlichteit und Rein— 
heit des Familienlebens unterwühlt, dann iſt der Zerfall des Staatslebens, der 
materielle, moraliſche, politiſche Ruin eines ſolchen unvermeidlich. Warnende 
Beiſpiele in dieſer Hinſicht find der römiſche Staat, Griechenland, Frankreich 
unter Louis XIV. und XV. — —! 


RT: EN 


Alle Staaten, incl. die der Gegenwart, wachjen, erreichen 
einen Kulminationspuntt, und finfen Ichließlich wieder.  &g iſt wie 
im Leben der Geſchlechter und auch im Leben des Einzelnen. Das 
menſchliche Leben iſt das Sinnbild dieſer Wahrheit. eg führt fie, 
gleichjam jeden neuen Tag, dem Menjchen vor Augen: Menſch, 
du mußt jterben,“ aber die rohe, optimiſtiſche Menge ſucht ſich durch 
allerlei Kniffe von dieſem Gedanken loszumachen, was ihr keines— 
wegs gelingen will. Allen Menſchen, ſo gut wie allen Staaten, iſt 
es ſo ergangen; die Optimiſten incl. die große Mehrheit der Be- 
ſchichtsſchreiber, wollen aber alles thun, nur nicht lernen von der 
Gejchichte. Ich jehe ſchon den Verfall auch der modernen jogenannten 
„Kultur -Staaten, jo gut wie der antiken griechischen und vömijchen ; 
Die Steigerung der „Sinnlichkeit“ entgeht oft den Zeitgenofjen, — 
Aerzten umd Nicht-Aerzten. 


Seite 8. 


„Jene anfangs dunklen, unverſtändlichen Dränge, entſtanden aus den 
Empfindungen, welche bisher unentwickelte Organe im Bewußtſein wadhriefen, 


gehen mit einer mächtigen Erregung des Gefühlslebens einher u. j. mw. — —* 

Sit der ganze Ton dieſer Schilderungen nicht, als ob es ſich 
um etwas herrlich-ſchönes handelte? ſtatt um ein faſt — unab— 
fehbares, überwältigend troſtloſes Leiden? 


Seite 9, 

„— Aber au auf unzweifelhaft pſychopathologiſchem Gebiet zeigt fich 
dieſe Beziehung zwiſchen religiöſem und ſexuellem Fühlen. Es genüge der Hin— 
weis auf die mächtig ſich geltend machende Sinnlichkeit in den Kranken⸗ 
geſchichten vieler religiös Wahnfinnigen, 7.77. — ber (Hinweis auf die wol: 
lüſtig graufamen Selbſtkaſteiungen, Verletzungen, Selbſtentmannungen, ſogar 
Kreuzigungen auf Grund eines krankhaften, geſchlechtlich-religiöſen Fühlens. —“ 

Seite 288 


— Ulrichs blieb nur den Beweis dafür Ihuldig, daß dieje allerdings 
angeborene paradore Geſchlechtsempfindung eine phyſiologiſche und nicht viel⸗ 
mehr eine pathologiſche Erſcheinung ſei — —_“ 

Es klingt wie eine Ausflucht, wenn Aerzte, da, wo im menjch- 
lichen Dajein etwas nach ihrem optimijtifchen Geſchmack gar zu ernit- 
düſteres vorkommt (wie 3. 8. die von Ulrichs phyſtiologiſch behaup- 
tete angeborene paradoxe Geſchlechtsempfindung, vergl. ©. 238), 
dasſelbe einfach als Krankheit regiſtrieren nur damit ihrem 


— ‘ 


geträumten irdiſchen „Glücjeligfeits-Nirgendwo” , — nicht zu nahe 
getreten . werden, dasjelbe nicht gleichſam einen neuen „teen“ 
befommen möge.) 

Daß viele der z. B. Seite 9 (oben) Zitierten, in vielen Be— 
ziehungen klarere Vorſtellung von dieſem erbärmlichen Menſchen— 
daſein gehabt haben dürjten als die großen Mehrheiten, entgeht den 
Herren Optimiften, — Jene werden ‚einfach abgethan als „krank— 
haft, gejchlechtlich-veligiös Fühlenden’.. — Punktum. , — Kein ein⸗ 
ziges Wort, der Anerkennung ihres mächtig-hohen Standpunkts der 
Derneinung des Willens zum Reben! Weber das wahre (nicht- 
umgemodelte) Ehrijtentum vieler jener Märtyrer wird. von vielen 
Optimiften, ‚weil fie ſich in jenes. Chriftentum niemals zurechtfinden 
konnten, — einfach hinweggelogen. 

Seite 9. 

„Auf religiöfem Gebiet iit das primäre das Gefühl der Abhängigkeit, 
eine Thatſache, die Schleiermacher erfannt hat. —“ 

Die optimiſtiſchen Piychologen ihäßen ſich am End’ wohl gar 
glücklich in der von Schleiermacher gemeinten Abhängigkeit!“ 
glücklich in einem Zuſtande des Nicht-Nachdentens, wenigſtens: Nicht⸗ 
Durchdenkens über einen ſo allerwichtigſten Gegenſtand wie das 
dem Menſchen von außen aufgezwungene Daſein. Schon dadurch 
allein brechen ſie ſelbſt den Stab über ihr fehlerhaftes Philoſophieren. 
Sie leben gleichſam in dem jatalen Kreisgang, in dem Dufel der 
ewigen PBrofreation, — weiter, — weiter. — 

Seite 15. 

„&s iſt ein Zug feiner piychologiicher Kenntnis des Menſchen, daß die 
katholiſche Kirche ihre Prieiter zur Keuſchheit (Cölibat) verpflichtet und damit 
von der Sinnlichkeit zu emancipieren trachtet, um fie ganz den Zwecken ihres 
Berufs zu erhalten. — Schade nur, daß der im Cölibat Tebende Priefter der 
veredelnden Wirkung verluſtig wird, welche Liebe und dadurch Ehe auf Die 
Entwicklung des Charakters gewinnen. — — ss 

Infolge der ſchon oben betonten falſchen Auffafjung des urjprüng- 
lichen Chriftentums, jenes Chriftentums, das, peſſimiſtiſch, von 
jeinen Anhängern, nicht nur von feinen Prieitern, das echte 
reine Cölibat fordert (vergl. auch die eitierten Bibelftellen), — 


3) Hiermit ift auch (im „IL*) der jiebente Dialog, ©. 132 zu vergleichen, 
jowie S. 158 f. 


infolge jener grundfalichen Auffaffung des Chriſtentums im großen 
umd ganzen, spricht es von jelbft, daß Schlußfolgerungen in Einzel- 
heiten wie dieſe, — ebenfalls durchaus fehlerhaft find. — Es iſt 
immer wieder ſein Optimismus, der dem Verfaſſer den böſen 
Streich jpielt. 

Die „Entwicklung des Charafters durch die She” verſehe ich 
mit einem großen ® _ Fragezeichen, und namentlich wenn damit 
Entwicklung zum Guten gemeint iſt; aber es iſt der Ausgangs— 
punkt, der auch hier den Ausſchlag giebt. Der Optimismus in casu: 
die Hoffnung, die Ausficht, daß durch die Ehe nur recht viel Kinder 
gezeugt werden mögen, macht den in vielen Beziehungen doch jo Har 
urteilenden Verfaſſer blind: „Profreiert nur,“ oder wenigitens „fon- 
jerviert mir dieſes herrliche Menſchengeſchlecht,“ iſt Anfang und Ende. 


Seite 15. 16. 
one Geſellſchaft verlangt vom ledigen Manne Sittſamkeit, vom Weibe 
zugleich Keuſchheit. —“ 
Dieſe cyniſche Parallele zwiſchen dem was die „Geſellſchaft“ 
fordert: 
— Sittſamkeit beim ledigen Manne; 
— Sittſamkeit zugleich Keuſchheit heim Weibe, 
alſo gewiſſermaßen die Gleichſtellung von zwei u n gleichartigen Grund— 
ſätzen, zeigt vollkommen klar und naiv. die Durchfichtigkeit, die Armut 
des optimiſtiſchen Standpunftes: alles it uns vecht, wenn nur pro⸗ 
freiert, wenigſtens konſerviert wird. 
Die „Geſellſchaft“, welcher inzwiſchen der Verfaſſer, nach ſeiner 
Reſtriktion auf Seite 17, Zeile 7 von oben: 
„— Aber e8 erwächſt ihm die Verpflichtung, nur dem Weibe jeiner Wahl 
anzugehören. — — “ 
nicht angehören dürfte, — die Geſellſchaft“ ruft dem Marne gleich- 
Jam zu: 
— Bleibe ledig. — Ins it es recht. 
Verheirate Dich. — Das iſt uns auch vecht. 
Unterhafte außerdem noch ein paar Dußend Frauen. 
— Auch das ift ums recht. 
— Aber was Du auch thuſt, vergiß ja nicht die Haupt— 
ſache, nämlich fein jittfam Kinder in die Welt zu 
ſetzen. Heuchle ſo oft es zu dieſem Zwecke nötig iſt. 


| 


| 


Seite 17. 


‚Könnte man den Vorgängen in der Natur Abficht nachweiſen — Zweck— 
mäßigfeit fann man ihnen nicht abſprechen — —" 


Weber dieſe Abficht und Zweckmäßigkeit in der Natur vergleiche 

meinen Ausſpruch: „Die Natur perfifliert uns. — 
Seite 22. (Schluß des Kapitels.) 

Pie gerne hätte man aud an diefer Stelle, und wenn es nur 
ein paar Zeilen gewejen wären, — wenigitens etwas über gänzliche 
Berneinung des Willens zum Zeben gelefen. — Ehriftlicher wäre 
es ficher geweſen. — 

Seite 243. 

— — lieber die Häufigfeit des Vorkommens der Anomalie* (Angeborene 
fonträre Serualempfindung beim Manne) „it es ſchwer, Klarheit zu befonmen, 
da die mit derjelben Behafteten nur äußert jelten aus ihrer Reſerve treten und 
in kriminellen Fällen u. ]. w. — — — Tach den Erfahrungen Eajper’s, 
Tardieu’s, jowie auch nad) den meinigen, dürfte diefe Anomalie viel häufiger 
jein, als e8 die dürftige Caſuiſtik vermuten läßt. — —“ 

Solange die Aerzte fortfahren, fich auf den optimiſtiſchen 
Standpunkt zu ſtellen, ja, wie Prof. Dr. von Krafft-Ehing, an Frei— 
heit des menschlichen Willens zu glauben, vermöge welcher es nun 
jogar gelingen joll 29, den Renten Heilung, wenigſtens Bejjerung, 
„anzufuggerieren!“ — werden fie unbefannt bleiben mit dem wahren 
Stand der Dinge, der viel ſchlimmer“ jein dürfte, als fie jetzt ahnen. 

Mancher „Kranke“ umd mancher „Geſunde“ (ich will an diejer 
Stelle auf diefe Worte nicht eingehen, da ich es ſchon that; raiſonniert 
ganz richtig: was müßt es, zu einem jolchen „Arzt?“ zu laufen? So 
ein optimiftiicher Pſycholog und Pſychiater verjteht nad) dem, 
was man don ihm und feinen Kollegen zu fefen und zu hören be— 
fommt, von dem Grund der Dinge noch viel weniger als ich jelbit, 
was würde es aljo nügen? Ich jehne mich täglich nach meinem Tode 
und Untergange. Und damit punftum. — 

Ya, 88 macht manchmal den Eindrud, als ob die Phyſiologen, 
Pſychologen, Pſychiater u. ſ. w. fich aus ihrem Optimismus auch 
eine Art „Reſerve“ konſtruiert haben, aus der fie, jogar mit Gewalt 
der (alten) Waffen, nicht zu vertreiben find. 

Sollen jenen Phyfiologen u. j. W. in Zukunft aber einmal bie 
Schuppen von den Augen, werden fie von plind: ſehend, ſchwingen 
auch ſie ſich auf zum hoch-moraliſchen, hoch⸗philanthropiſchen Geſichts⸗ 


punfte der Verneinung des Willens zum Leben — der zugleich 
der hriftliche iſt, — entjchließen ſie ſich dazu aus ihrer Referve 
berauszutreten, jo werden fie gewahrt werden, daß Kranke und Ger 
ſunde ihnen nicht, wie bis dahin, zu Hunderten, — jondern zu 
Zehntaujenden und aber Sehntaufenden zuftrömen werden, vielleicht 
weniger, um fich bei ihnen ausſchließlich ärztlichen Rats zu erholen, 
als um im Gedankenaustauſch mit einem Arzte, den ſie nun als 
Seelenarzt und Seelenhirt, als Leidensgenoſſen kennen nd. ehren 
lernen, Troſt zu ſuchen, eventuell zu tröſten. 

Bis auf Weiteres alſo mögen Pſychologen und Pſychiater ſich 
mit ein Paar Dutzend (verbohrten) Optimiſten begnügen, denen ſie 
Beſſerung „anſuggerieren“, die ſie eventuell gar Familienväter 
werden laſſen (denn zu viel Familienväter dürfte es nach ihrem 
Dafürhalten wohl nicht leicht geben fünnen), — die fie eventuell auch 
ins Tollhaus, mo fie noch. am eheſten hingehören dürften, ſchicken 
können u. ſ. m, 


Im allgemeinen noch folgendes: 

Aerzte. wollen manche Uebel des Seruallebens, 3: 8. Onanie, 
furieren, weil fie Weltſchmerz u. ſ. w. bis zum Selbjtmord zufolge 
haben. Das dürfte auch manchmal zutreffen. Sie überjehen indejjen, 
oder jollten ſie das nur fingieren, weil es nicht zu ihrem optimiftifchen 
Programm paßt? — ſie überjehen, daß viel öfter der Weltſchmerz, 
der Peſſimismus Uernſt da ſind, und daß jo mancher, im ſtrikt⸗ 
logiſchen Zuſammenhang mit ſeiner Verneinung des Willens zum 
Leben, es nun ganz hochherzig, hoch⸗moraliſch und hoch⸗philanthropiſch 
verſchmäht zu profreieven. Ferner, daß Einige von dieſer Kategorie, 
da fie dennoch. nicht auf den Genuß, den der. Trieb auch ohne 
Profreation gewährt, verzichten wollen, reſp. können, — nun zur 
Onanie mit ſich ſelbſt oder zur Onanie zu zweien, oder beiden, 
kommen, und Darauf zum Selbjtmord. Jene Aerzte, ſehen nicht 
ein, daß die eigentliche Triebfeder zum Selbſtmord in dieſen zahl— 
reichen Fällen der Peſſimismus der betreffenden Individuen 


daß ſie dann infolge jenes Peſſimismus zur Onanie kommen, mit 
der fie. den Verſuch gemacht haben, jo wie fie es wahrſcheinlich auch 
mit andern Genüſſen machten, nämlich in der Hoffnung, daß doch 
noch etwas ſie mit dieſem erbärmlichen Leben auf Erden ausſöhnen 


möchte, )) — vergebens. — — Der Peſſimismus it ihre urſprüng⸗ 
liche, ihre Haupttriebfeder geweſen, die Onanie war weiter nichts 
als eine „Station“ auf ihrem Zeidenswege zum Tode, aber das 
will der optimiftiiche Arzt nicht einjehen, weil es ihm nicht paßt, 
er richtet auch in ſpäteren Fällen jein Heilgeſchütz gegen dieje, jtatt 
gegen jenen, was ihm aber aud nichts helfen würde, — gegen die 
unrechte aljo, und dann will. er dieſe „furieren“. Es leuchtet ein, 
wie ganz verſchieden beide Gedankengänge ſind, immer infolge des 
falſchen Ausgangspunktes des einen. — 

Prof. Dr. von Krafft-Ehing’3 Borichlägen zur Aenderung der 
Geſetzgebung (Seite 389 U. fg.) trete ich ohne Rückhalt bei, mögen 
meine Gründe und meine Lebensauffaſſung auch andere jein, als 
die des Verfaſſers. | 

Ich fordere außerdem noch; für die Zukunft immer voll= 
kommene Deffentlichfeit der Gerichtsverhandlungen bei allen 
Serualtriebsfällen. Die Belehrung des großen Publikums über alle 
einfchlägigen Details dürfte am Schlufjfe das einzige Mittel jein, 3. 
B. den Erpreſſungskniffen von einigen perkommenen Subjeften ent= 
gegenzuarbeiten. Man möge ih 3. B- folgenden Fall denfen: ein 
mit Homojerualtvieb behafteter Mann wird don einem majorennen 
Individuum zur. (aktiven) Paäderaſtie mit dieſem verführt, dadurch, 
Gegenſtand von Chantage, und weniger wegen dieſes individuellen 
Falles, als vielmehr, weil er der Beſchaffenheit der heutzutage noch 
von Optimismus durchſäuerten Rechtswiſſenſchaft mißtrauet und weil 
dadurch die öffentliche Meinung ihm nun vermutlich ungünſtig ſein 
wird, — zur Verzweiflung gebracht. 

Man betrachtet nur allzuoft den zur Päderaſtie verführten 
Homoſexualen als eines Verbrechens ſchuldig, im ſelben Maße wie 


1) Wie erfinderiſch der menschliche Geift auf dem Gebiete der Genüſſe iſt, 
braucht wohl kaum betont zu werden, — jedes Jahrhundert, ja faft jedes Jahr 
iſt darin ſeinen Vorgängern iiber. Wenn jemand es auszugrübeln wüßte, 
daß es einen Genuß, — einen den Serualgenüfjen etwa äquivalierenden Genuß 
gewährte, — 3: B. mit der großen Zehe vom rechten Fuß hinten um den Kopf 
herum jein linkes Ohrläppchen zu berühren und zart zu figeln, — jo würden 
in allernächiter Zeit die Kaffeehäuſer leer ftehen, und jo zu jagen: linfs und 
rechts, an allen Straßeneden die Leute auf der Erde figen, — in der gezwungenent 
Stellung, welche bei diejer Arbeit, bei diefen Mebungen unvermeidlich wäre. 

Die Langeweile iſt auch in dieſen Beziehungen Die große Lehrerin. 


man eiriene Mar, der ein unbeſcholtenes junges Mädchen unter 16 
„jahren ver ührt, ja wie man einen Mann, der einen bis dahin 
keuſchen jungen Mann zur (paſſiven) Päderaſtie verführt, — eines 
Verbrechens ſchuldig erachtet. 

Se Auf diefe ganz falſche Auffaſſung ſeitens des mit den That⸗ 


AP „Sachen nicht vertrauten, und durch eine unklare, unzulängliche Geſetz⸗ 
H gebung außerdem noch irregeführten Publikums ſpekuliert nun das 


Individuum bei ſeiner Gelderpreſſung und bringt dadurch den 
Homoſexualen, den er verführte, zur Verzweiflung. 
Und doch iſt, im Grunde, zwiichen dem Homojerualen, Ber- 


führten und dem ihn verführenden Individuum — einerjeits, — 
ein eben fo großer Unterſchied tie Zwischen dem verführten Mädchen 
und dem Manne, der dasjelbe verführte, — rejp. : dem verführten 
jungen Manne ımd dem Mann, der ihn verführte, — andererfeits. 


Der Richter, der ih zum Peſſimismus und dadurch zur Kennt- 
nis der Welt, aufgeſchwungen hat, wird beide: 
verführendes, majorennes, event. auch minorennes Indivi— 
duum, — und 
verführenden Mann, — 
über einen Kamm ſcheren, — die Verführung iſt ihm das 
Punktum saliens, aber auch die Schwängerung, reſp. Nicht⸗Schwän⸗ 
gerung, — des Mädchens; —. während der optimiftifche Richter, 
der gewöhnliche, — zu allerlei Sonderbarfeiten feine Zuflucht nimmt. 
Er läßt 3. B. im eriten (Homoferualen) Fall das Publifum aus 
dem Gerichtsjaal entfernen, — im zweiten (heteroferualen) Fall 
dasjelbe ruhig auf ſeinem Platze. 
Um das Publikum in allen dieſen Gegenſtänden ſich beſſer zu⸗ 
rechtfinden zu laſſen, fordere ich, wie geſagt, in Zukunft immer 
vollkommene Oeffentlichkeit der Gerichtsſitzungen bei allen 


Sexxualtriebsfällen. Man muß, wenn es erfordert wird, den verführ- 


ten Homoferualen ebenjo frei zu Wort fommen laffen, wie das ver— 
führte Mädchen. 

Die eventuell mit Verkehrung der Thatjachen und  Berleum- 
dung manövrierenden, gelderpreſſenden Individuen werden in allen 
dieſen Beziehungen vorſichtiger, „beſcheidener“ auftreten, wenn ſie 
ſehen, daß das Publikum auch in homoſexualen Fällen allmählich 
beſſer orientiert wird, das Weſen vom Schein der Dinge unterſcheiden 
lernt, — bei der Gerichtsverhandlung der Homoſexuale 3: B. frei⸗ 


— 
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mütig ‚alles erzählt, was geſchehen iſt, — als wenn der Richter, 
ſchon durch allerlei Aeußerlichkeiten, ſeine Geneigtheit zeigt, — Ver— 
führer und Homoſexual⸗Verführten als zwei Gleich-Schuldigen, 
reſp. Gleich=Unjchuldigen, zu betrachten, — während er im Fall 
des verführten Mädchens demonftrativ, zu Gunften des Mädchens, 
geſtimmt jeheint. Auf die, Unmifjenheit des großen Publitums und 
die Schüchternheit des verführten Homojerualen ſpekuliert (wie gejagt) 
der Exprefjer, er hofft, der Homojerual-VBerführte wird es nicht zu 
einer Gerichtsverhandlung kommen laſſen, „klein  beigeben”, lieber 
zahlen u. ſ. w., Die Beichaffenheit dev vom Optimismus heutzutage 
noch durchjäuerten Rechtswiſſenſchaft iſt Waſſer auf die Mühle des 
gelderpreſſenden Individuums und bringt den Homoſexual-Verführten 
zur Verzweiflung.) 

An all der Unklarheit; 3 B. wie ſchon nachgewiejen, in den 
Ausdrücken „Onanie“, „Conträr“, ſind in der Hauptſache Schuld: 
die Unklarheit, die der ganzen Sache des Sexualtriebs 
zu Grunde liegt, die Möglichkeit, die moraliſche Seite von 
zwei grundverſchiedenen Geſichtspunkten aus zu betrachten, 
dem des Optimismus und dem bes Peſſimismus, wodurch 
auch auf die juridiſche Seite der Angelegenheit, Die Schuld 
reſp. Unfchuld beim Serualtrieb, nach meinen Ausführungen 
ganz anderes, zum Teil neues Licht gefallen fein dürfte; 

jodann der faljche, weil optimiſtiſche Ausgangspunkt. 

Ich reſümiere noch einmal: 

das Anfich des Lebens, der Wille, das Dafein jelbit 


ift ein ftetes Leiden — Profreation, das Leben und 
Leiden anderen, neuen Wejen aufbürden, — iſt au ver— 
werfen. — Viel von dem, was im jeruellen Berfehr als 


franthaft, anormal u. j. w. angejchrieben jteht, es aber, 
infolge der ſchwankenden phyſiologiſchen und pſychologiſchen 


!) Ya, man könnte ſogar den mit Erfolg „arbeitenden, jein Opfer 
rupfenden Exprefjer, als Die verkörperte Parodie auffallen, der mit voll- 
fommenem Mangel an Peſſimismus, — auf Ehe, Kinderzeugung, Konſer⸗ 
vierung des Menſchengeſchlechts und ſeiner Leiden, — zielenden modernen 
Moral; „hüllt Euch nur weiter in Eure optimiftifchen Larven,“ ruft er jeinen 
Mitmenichen gleihjam zu, — „ich und meinesgleihen, wir laden uns dabei 
ins Fäufthen. —“ 


en <- 


Grumdlagen, Lange nicht immer ift,!) verdient feineswegs 
Befämpfung mit Grundfäßen und Hilfsmitteln, welche die 
Profreation für das höhere erffären. 

Der Arzt möge, ohne Geheimnisfrämerei, ohne wichtig zu thun, 
mehr und mehr auf janfte Entvölferung Hinarxbeiten. 

Der Glaube an einen günftigen ‘oder: nicht allzu ungünftigen 
Erfolg jeiner „Suggejtionen“ dürfte Prof. Dr. v. Krafft-Ebing aus 
dem Irrtum erwachſen fein, daß der menjchliche Wille frei it, — 
m. a. W, daß 3. B. ein Peſſimiſt durch eine gewifje Kur, zeit- 
meilig vder auch für immer, zum Optimiften werden fünnte, — oder 
daß einer, der heute jo it, morgen und immer dag gerade ent- 
gegengejeßte werden kann. Wie es ih mit jener vermeintlichen 
Freiheit des Millens verhält, erläutere ich an anderer Stelfe diejer 
Schrift (S. 81. fo.). Behauptungen von jolchen plößlichen, duch 
eine Kur bewirften Veränderungen in den Heberzeugungen, den 
Grundſätzen eines Menjchen, kann ich nicht anders, als bezweifeln, 
um jo mehr, wenn Berfaffer ſelbſt die Erfolge diefer jeiner Kuren 
bisweilen jehr vorfichtig mitteilt, — welches jeinem Charakter alle 
Ehre macht. Ich muß bei jenen Suggeſtionen“ immer an 
Schopenhauer’s Wort denfen, wo er ſpricht von dem Vorhaben : 
Blei durch äußere Einwirkung tn Gold zu verwandeln, "oder eine 
Eiche durch jorgfältige Pflege dahin zu bringen, daß fie Aprifojen 
früge.“ — Ich habe auf dieſem Punkte die großen Denker fait 
aller Zeiten auf meiner Seite. Sie leugnen die Freiheit des menjch- 
lichen Willens. — 


') Bgl. hiermit (in „II“) Seite 119: „Ebenjowenig als ein Normalgehirn 
„eriftiert, — giebt es ein Normalferunlleben. —“ 


einge 
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Auch Folgende Betrachtungen mögen mu, hier amd Schluß, 


ihren Pla finden. A RD 75 
Der Deutlichkeit halber’ gebe ich ihnen die Weberjchriftent : 
LMWeder Verantwortlichkeit noch freier Wille. —U 
Perzichtleiftung. a CU N 
II. Gott. — — 
III. Tod des Menjchen. — 
IV. Runitjtudium. — 


V. Kurze Zuſammenfaſſung der Gebote. — 


I. Weder Derantwortlichteit noch freier Wille. — 
Derzichtleiftung. 


Im Grunde auch: weshalb Handeln? Gleichviel ob du ein 


gutes Werk oder eine böſe That vollbriugſt, — nie. wirſt bu die 


genaue Grenze fenmen, wo dasjenige, was du bot deinen Vorfahren 


. 


ererbt haft, was. div ‚jomit ange 
sen * * * —— * nt — Fi 2a * 2 
perjönliches Berdienſt oder. deine Schuld anfängt; nie wirft du eine 


andere als eine nur jeht nvollfommene. Kenntnis von ‚deinen: Vor— 
fahren erlangen, und demzufolge, wirft du deinen eigenen Wert oder 
Unwert, deine „individuelle Berantwortlichkeit, dich ſelbſt alio, — 
nie anders, als nur ſehr unvofffommen fennen lernen, fennen lernen 
tönnen. — Auch: dein Gewiſſen (äßt dich, wenn es auf diejen 
Punkt anfommt, im Stich. —. Wie oft haben nicht Verbrecher, im 
Augenblick: wo ſie die Strafe, jogar die Todesitrafe für ihre Thaten, 
erlitten, .€8 offen geitanden : Käme ich wiederum in. genau diejelbe 
Lage wie zur Zeit, als ich die That, für welche man: mid) jetzt 
beſtraft, beging, — ſo würde ich genau wie damals handeln!! — 
Schopenhauer ‚bemerkt‘ ganz richtig: „Wenn ein Menſch ein Ver— 
brechen ernſtlich meditiert; ſo hat ser. die Schranke der echten, reinen 
Moralität bereits durchbrochen: danach aber iſt „das Erite, was ihn 
aufhält, allemal; der Gedante an Juſtiz und Polizei. Entſchlägt er 
fich dejjen durch die Hoffnung,; dieſen zu entgehen; jo it die zweite, 
Schranke, die ji ihm entgegenftellt, die Rückſicht auf ſeine Ehre. 
Kommt er nun aber auch) über diefe Schutzwehr a 


boven _ilt,. aufh Ört, md. wo. dei 
EUTETNER? ee nu — — nn 


viel dagegen zu wetten, daß, nach Ueberwindung dieſer zwei 
mächtigen Widerſtände, jetzt noch irgend ein Religionsdogma Macht 
genug über ihn haben werde, um ihn, von der That zurüdzuhalten. 
Denn wen nahe umd gewiſſe Gefahren nicht abſchrecken, den werden 
die entfernten und bloß auf Glauben beruhenden ſchwerlich in Zaum 
Halten. —* 

— Ich wiederhole: du kannſt dich nicht Tennen, weshalb 
alſo Handeln? Deine Mitmenjchen werden dich noch, weniger fennen, 
als du dich ſelbſt kennſt,— ihre Codices von Lohn md Strafe 
find demzufolge nur ein Herumtappen im Finſtern und es find für 
einen großen Zeil Schwachköpfe, die fie zuſammenſtellen. Es ijt 
ganz richtig, daß das Geſetz, d. i. die Androhung der Strafe, keines— 
wegs eine Heimſuchung der Verbrechen „ihrer: ſelbſt wegen, ein 

‚ Bergelten des Böjen mit Böjem; Haus storalifchen Gründen it, 
ſondern den Zweck hat, das Gegenmotiv zu den noch nicht begangenen 
Verbrechen zu jein; allein auch jenen Zweck verfehlt gewöhnlich 
das Gejeß; — denn die eigentliche Triebfeder, das Geheimfte, die 


währe Finfternis liegt im Denjchen ſelbſt, in der menſchlichen 


Natur, — wovon ein unbefannter Bruchteil dir jelbjt, ein anderer, 


dir gleichfalls unbefannter, Bruchteil deinen Borfahren angehört, 
Bruchteile, die fich niemals aufklären werden, niemals aufklären 
werden fönnen. Niemals wirjt du die Rätſel deiner eigenen Indi— 
vidualität erraten, dafür "müßte man Kenntnis von mehr, und 
namentlich mit Bezug auf die Vorfahren, "haben, als der Menſch 
thatjächlich erlangen fann. Ein Strafgeſetz verfehlt denn auch in 


der Regel ſeinen Zwech denn. es "richtet eigentlich die, ug us 
ſtorbenen Vorfahren des Verbrechers und welcher Wert iſt ihm 
lomit als „Gegenmotiv“ beizumeffen? Der Hauptwert wird "denn 
auch wohl darin "Liegen, dag man durch lebenslängliche Ein— 
iperrung oder Hinrichtung ein gemeingefährliches Individuum unjchäd- 
lich mat. s 

Wie aus’ dem Borhergehenden ſchon ſattſam erhellt, glaube ich 
nicht an Freiheit des menjchlichen Willens: Ich halte es auch 
hierin, wenigſtens in der Hauptjache, mit Schopenhauer: „Die Frage 
nah der MWillensfrei eit iſt wirklich ein Probierſtein/ an welchem 
man die tief denkende Geiſter von den oberflächlichen unterjcheiden 
' fan, oder. ein Grenzitein, wo beide auseinander gehen, indem. die 
erſteren ſämtlich das notwendige Erfolgen der Handlung, bei 
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gegebenem Charakter und Motiv, behaupten, die letzteren hingegen, 
mit. dem. großen. Haufen, der Willensfreiheit anhängen. — Unjere 
Thaten jind allerdings fein erſter Anfang, daher in ihnen: nichts 
wirklich Neues zum Daſein gelangt: jondern durch das, was wir 
thun, erfahren wir bloß was wir Hindi 

it Kants Lehre von der Möglichkeit der Saujalität durch 
Freiheit in Bereinigung mit den allgemeinen Gejege der Naturnot- 
wendigfeit, zreimal von ihm porgetragen, einmal in der Kritik der 
reinen Vernunft, und das anderemal in der Kritik der praftijchen 
Vernunft, jpäter dann noch einmal von Schelling wiederholt, habe 
ich mich nie vereinigen können, obſchon ich Mir große Mühe dafür 
gegeben habe; iſt es doch Schopenhauer geweſen, der jene Lehre 
nebſt der transcendentaten Aeſthetik, „die zwei großen Diamanten 
in der Krone des Kantijchen Ruhmes“ genannt hat. — Ich finde 
die ganze Etelle ein“ Fruchtlofes und underdauliches Hin⸗ und Her⸗ 
reden; eine Freiheit, vereinigt mit einer Notwendigkeit Hört ſofort 
für mich auf, den Namen von Freiheit zu verdienen; iſt etwas frei, 
fo iſt es frei; iſt es aber nicht frei, nun ſo iſt es eben nicht frei und 
damit punftum; bei der (vermeinten) Bereinigung der beiden Begriffe 
wird für mid) das Gebiet von Wolkenkukuksheim betreten. Sch Für 


pofitiv unfeei, und ich unterjchreibe von ganzem Herzen 3. B. dieje 
Stelle von Schopenhauer (nicht aber alles, was er anführt): „Du 
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Augenblid deines Sehens, nur Ein Beſtimmtes wollen und jchlechter- 
dings nicht Anderes als diejes Eine.” — Ebenfo unterjchreibe ich 
folgenden Ausſpruch von Sant: „Die eigentliche Moralität der 
Handlungen (Berdienjt und Schuld) bleibt uns daher, ſelbſt die 
unjeres eigenen Verhaltens, gänzlich verborgen. Unjere Zurechnungen 
fönnen nur auf den empirijchen Charakter bezogen werben. Wie 
viel aber davon reine Wirfung, der Freiheit, wie viel der bloßen 
Natur und dem unverjchuldeten Fehler des Temperament oder 
deſſen glücklicher Beichaffenheit (merito £ortunae) zuzujchreiben 
jei („summa  summarum alſo? Unfreiheit. — Kg. —"), kann 
Niemand ergründen und daher auch nicht nach völliger Gerechtigkeit 
richten. —" 

Kant's Lehre dom kategoriſchen Imperativ halte ich aber mit 
Schopenhauer für einen Irrtum. — 
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Endlich wiederhole ich Noch einmal Schopenhauer's Wort 
„Durch- das, was wir thun, erfahren wir bloß was. 
wir ſind — 


Weder Lob no Tadel exreicht deine wahre Perſönlichkeit, die 
das MWerf von anderen iſt und die außer, dir liegt. ; 

Noch einmal alſo: weshalb handeln? 

Alles was ‚du thun kannſt ift, die Fähigkeiten, welche du in 
dir ſelbſt antriffſt, entwickeln, mit andern, Worten: du fannft in 
Erfahrung bringen, was in dir ſteckt, in Erfahrung bringen, was du 
bift, und darauf zur Schlußfolgerung fommen, daß: „le jou ne valait 
pas la chandelle :* daß ein Leben, wie das eines. Menjchen, mit einem 
Zode abjchließend, wie der Tod eines Menichen, ein jo entſetzlich 
häßliches Abenteuer it, daß nichts. im Stande iſt, es ſchön oder 
weniger häßlich zu machen. 

Du antworteft: „Iſt mir echt; ich, arbeite beharrlich an. dem 
was mir. gut jcheint, ich, frage nicht danach, ob etiva Verdienſt dabei 
it u. .j. m. Auch zeuge ich Kinder, —“ Du glaubft damit wohl 
etwas recht fräftiges, charaktervolles, ſchönes zu ſagen und zu thun, 
nicht wahr? Weißt du aber, was es ijt? — Charakterſchwäche und 
Unwiſſenheit. — Ich beflage die Weſen, die du in die Melt ſetzeſt, 
die ſich nicht verteidigen konnten, als du jie erichufeit, ‚die jonft laut 
gegen. deine Handlung protejtiert ‚hätten. — Denn, auf Leiden. und 
Bernichtung läuft alles Hier hinaus. Unjer Seichlecht dient zu. nichts 
und eriftiert nur infolge derjenigen, die, wie du, die Sachen nicht 
gründlich unterf uchen. Leben iſt Leiden; die Zeugung einſtellen iſt 
Philanthropie und Pflicht. 


U. Gott 


An einen Gott oder an Götter glaube ich nicht. Ich bin Atheift. 
Glaubte ich an Gott, jo wäre es mir, in manchen Beziehungen Tieber. 
sch hätte dann jemanden, mit dem ich, ab und zu, mich in Ber- 


bindung jeßen, dem ich verfrauensvoll, wie Ich und Du, gegenüber- 
treten fünnte. 


Bis in ein verhältnismäßig ſpätes Alter, ich war ſchon "älter 
als andere meiner: Belannten, — hetete ich noch. Sobald mein 
Glaube an Gott verjhwand, jtellte ich ſelbſtverſtändlich auch das 
Beten ein. Ich habe jetzt Niemanden mehr, mit dem ic) mich 
verjtändigen kann, wie andere. es mit ihren Gott thun. Der Verkehr 
mit jeinesgleichen läßt den denkenden Menfchen, — ih ſpreche hier 
ſelbſtverſtändlich nicht vom inrlichtelierenden Optimiften, Tondern Dom 
denkenden Menſchen, läßt jeden einzelnen nur deutlicher fühlen, 
wie einfam er am Ende des Lebens ‚geblieben ift und wie einſam er 
denn auch ſtirbt. — 


11. Tod des Menfchen.') 


An ein eben nach dem Leben, an Auferitehung der Toten, 
Unjterblichkeit, Seelenwandrung "und wie andere, den Sinn ver— 
wvirrende Ausdrucke für das, was nad) dem Tode mit uns jtattfindet, 
fauten, — glaube ich nicht. Stirbt ein Menfch, To halte ich jeinen 
Körper, jeine Perfon für tot, und zwar für fo tot, als nur etwas 
tot jein ann?) alles, was von ihm übrig bleibt, ift der Gindrud, 
dern er durch That und Wort, ja ſchon durch feine, wäre es noch 
jo furze und flüchtige, Gegenwart hier auf Erden auf Andere gemacht 
hat, aljo die bei Anderen an ihn Fortlebende Erinnerung und ferner: 
das bißchen Staub, das jein Körper zurückläßt und das 3. B. für 
(andwirtichaftliche Zwecke feinen Mugen haben fanı. Da er aber 


1) Bergl. oben S.10 11 und auch Hinten unter „Fragmenten";——. ©. 145. 

2, Auch das in Hamlet’s berühmten. Monologe gefürchtete Träumen 
eines Individuums (nach einem Tode) iſt, da jein Gehirn ja vernichtet iſt, — 
ausgeſchloſſen, — ebenjowenig als er mit jeinev „Naje“ mehr wird riechen, mit 
feinem „Ohr“ mehr wird hören fönnen, wird er mit einem vernichteten „Gehien" 
oder anderem vernichteten Organ mehr träumen können, — und zwar gleich: 
viel, ob. er begraben oder verbrannt jein wird. Da Manche bei Begrabung 
noch immer geneigt find, fi ‚Organe zu denken, die fortbeitehen, dürfte bei 
radifaler Verbrennung der Leiche Die Unmöglichkeit des PWeiterfunttionierend 
aud) eines Traumorgans ihnen erſt recht einleuchten. — Daß ein Begrabener 
no träumen könnte und ein Rerbrannter nit mehr, — bedarf wohl feiner 
weiteren Widerlegung. — 
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weder an diejem Eindruck auf Andere, an diejer Erinnerung an feine 
Perfon, noch an dem Staub, den jein Körber hervorbringt, ſelbſt, 
perſönlich, mehr im geringſten beteiligt iſt, dies alles außer ihm ſtatt⸗ 
findet, er ſelbſt ja jo tot iſt, als nur etwas’ tot fein kann, find die 
Ausdrüde: Leben nach diefem Leben, Auferftehung u. jo wir: 1 w., 
da ſie alle, in der einen oder der andern Form noch eine Betei- 
figung, : ein Mitwiffen, ein Mitfühlen, ein Bewußtjein oder wie man 
es nennen will, des Beritorbenen borausjeßen, zu veriwerfen als den 
Sinn verwirrend, wie ich oben hervorhob. Ohne mich bier darin 
zu vertiefen, wie die Ausdrüde: Leben nad) dent Leben, Auferftehung 
u. ſ. w. entjtanden find, noch wo fie entftanden find, ebenfowenig mid 
hier abzufragen, ob und wie ferne ihre Urheber und Verbreiter aus- 
nahmslos bona fide handelten und handeln, — beſchränke ich mich 
darauf, darzuthun, daß meine in Vorhergehendem, ſo kurz und klar 
angegebene Auffaffung von der Sache, vielleicht in den meijten Fällen 
auch den Urhebern und Verbreitern der unflaren,  finnverwirrenden 
Ausdrüde im Sinne lag, ohne daß fie. aus, allerlei, auch poetiſchen 
und verzeihlichen Gründen dazu  gefommen find und zu ‚kommen 
Icheinen, das Kind beim rechten Namen zu nennen. 

Ich weiſe alſo darauf hin, daß der Eindruck, den wir auf 
Andere durch unſere Worte und Thaten machen, faktiſch identiſch iſt 
mit einem Fortleben unter, den Lebenden, nachdem wir, tot. find. 
Sind die Worte und Handlungen eines Berftorbenen unbedeutend 
gewejen, war er ein Durchſchnittsmenſch, ſo wird alles von ihm in 
nicht ferner Zeit verloren, vergeſſen, erloſchen ſein; ‚find ſeine Thaten 
und Worte groß, von Bedeutung geweſen, ſo wird der Eindruck 
auf Mit- und Nachwelt, genau im Verhältnis zu jener Größe und 
Bedeutung, fortdauern, fortleben.!) Eine Schule von Materialiften 
tritt den Beweis an, daß das geijtige Leben des Menſchen nichts 
anders jei als eine Funktion feiner förperlichen Organe und daß 
mit deren Zerſtörung durch den Tod die Seele und ihre 
Thätigkeit verſchwinde. Es liegt auf der Hand, daß der letzte, 
geſperrt geſetzte Teil dieſes Satzes, infolge des unklaren Ausdruckes 
Seele, den Irrtum enthält. Verſchwände die Seele und ihre 
Thätigkeit wirklich, jo müßte auch Die Erinnerung an einen Toten, 


) Das ſchon oben von dem bißchen Staub, 5.8. für landwirtſchaft⸗ 
liche Zwecke, Geſagte, wiederhole ich, der Kürze halber, nicht jedesmal. 
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der Eindrud feiner Worte und Thaten, im Augenblid- des eintreten= 
den Todes verſchwinden oder verſchwunden jein. Da dies nie der 
Fall ift, iſt die Lehre jener materialiſtiſchen Schule eine Serlehre. 
Das geiſtige Leben des Menjchen ift eine Funktion feiner förper- 
lichen Organe, — bis jo weit hat die Schule‘ ganz recht. Aber 
mit der Zeritörung jener Organe verſchwindet nur das individuelle 
Weiterfunktionieren derſelben; das mas ſie einmal, ‚früher, hervor⸗ 
gebracht haben, förperlich ſowohl als geiltig, (ebt, für ſofern es 
von einiger Bedeutung gewejen tit und wird, wenigſtens fann ſich 
weiter entwickeln. Wird es mit Eintritt des Todes zerſtört, d. h. 
geht es verloren, verſchwindet, erliſcht es, dann iſt dies nur die 
Folge davon, daß es unbedeutend geweſen iſt; dann aber verſchwin⸗ 
det es ebenſogut ſchon während des Lebens des Individuums, als 
nach ſeinem Tode. Den Körper halte ich, wie die gemeinten Mate⸗ 
rialiſten, für tot. Aber in Bezug auf die Seele fann man nur 
mit einer Einſchränkung behaupten, daß fie verſchwinde: ſie ver— 
ſchwindet namlich mit Ausnahme des Eindruckes, den der Verſtor⸗ 
hene durch Wort und That, ja ſchon durch feinen, wäre es noch To 
furzen Aufenthalt auf Erden auf Andere macht oder gemacht hat. 

Diefe Art von Fortleben iſt alſo das einzige Leben nach dieſem 
Leben, das ich anerkenne. Wie himmelweit verſchieden dies iſt von 
dem, was nad) herfümmlicher Weiſe dafür gehalten wird, Liegt auf 
der Hand; man dente nur an alles, was z. B. in der Bibel: ver: 
zeichnet ſteht über Paradies und Hölle, Seligkeit und Verdammnis, 
Engel, Teufel u. j. w. Sit man einmal tot, ich wiederhole es als 
meine Weberzeugung, — jv ift man es— 

Durch meine Erklärung iſt auch die Frage, welche ſo Vielen 
zu jchaffen macht, nach dem Ort, wo die: Verftorbenen ſeit ihrem 
Zode fich aufhalten, — nach dem Lokal, ſei es Himmel, jet ed Hölle 
u. 1. w., beantwortet. Dieje Antwort fantet; das Lokal it die 
Erde ſelbſt, deine und jedermanns nächite vejp- auch weitere Umge— 
bung. Hier lebt die Erinnerung an dic) fort oder — ſtirbt mit 
dir, wenn du der Unbedeutendſten einer in der Maffe dev Unbe- 
deutenden gewejen biſt. Hier wird man deine Thaten nie oder: ſo⸗ 
fort vergeſſen, je nachdem fie geweſen find und. es verdienen. Hier 
wirft du, wie der poetijche Ausdruck lautet, „ewig (eben“, bier aud 
wird man nur während deines ganz furzen Menſchendaſeins und auch 
dann nur ab und zu und in jehr beſchränktem Kreiſe, je nachdem du 
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dich beträgſt oder betragen. haft, an dich denken Was die Worte: 
Seligkeit, Himmelreich, Verdammnis, Hölle betrifft, wie man ſie in 
der Bibel lieſt, 5 Baim neuen Teſtament in der Bergpredigt 
Matth farm man ſich ganz an. die auch..bei D.. $. 
Strauß vorkommende Vorſtellung halten: „Die Seligkeit iſt kein 
von der Tugend verſchiedener Lohn, ſondern dieſe ſelbſt.». Wer in 
der Hoffnung oder im Vertrauen auf Belohnung. in einem zukünf⸗ 
tigen Leben ſich hier auf Erden tugendhaft benimmt, wird ſich hart 
enttäuſcht finden. Gerade im Augenblick, wo jene Art Seligkeit, 
auf die er ſich Jahre lang, bis zu ſeinem Tode, gefreut hat, an— 
fangen jollte, — wird es ihm gehen wie einem, dem,. als ex. eben 
das Gejuchte zu finden im Begriff iſt, die Laterne ausgeblajen wird.) 
Es fehlt ihm jedes Organ, kurz alles, womit er Seligfeit ‚empfinden 
könnte. Ich wiederhole: die Seligfeit ift fein von der Tugend ver- 
Ihiedener Lohn, ſondern dieſe ſelbſt. Dieſe Art Seligkeit iſt es, 
womit das Himmelreich gemeint iſt und die alſo, auch. bei. Strauß, 
ganz hier auf Erden und in dad Innere der tugendhaft handelnden 
Perjon verlegt. wird. Eines und. anderes fompletiert durchaus be— 
friedigend meine Erklärung von dem (vermeinten) Leben nach diejem 
Leben als Eindrud,. den. wir auf Andere machen und der fort- 
dauern oder erlöjchen wird, je nachdem unjere Worte und Thaten 
gewejen find, und. Fortdauer oder, Erlöfchen: -verdienen. Ebenſo 
wie das Paradies, „die Seligfeit“, fein von der Tugend verjchiedener 
Lohn, jondern dieſe ſelbſt ift, iſt die Hölle keine von dem Laſter 
verſchiedene Strafe, ſondern das Laſter ſelbſt iſt die Hölle. Die 
Welt der Bosheit, in die der unglückliche Miſſethäter geraten iſt, 
der Kampf mit einem rätſelhaften ihm angeborenen Willen iſt 
ſein Tartarus und zwar wartet dieſe Hölle ſeiner nicht am Ende 
ſeines Lebens, ſondern in der Gegenwart, jetzt da er lebt, ſind ſie 
ſein Los Zum Leiden: irgend. einer Qual nach ſeinem Tode in 
irgend einer Hölle; — ſo gut wie. zum Genieken irgend einer Freude 
oder Seligfeit nach feinem Tode in irgend einem Paradieje,; wird. dem 
Menschen, infolge jeines Sterbens, jedes Organ, jede Möglichkeit abhan- 


RE Strauß, „Der alte und der neue Glaube”, XI. Auflage 
1881, ©. 198, 

°) Bergl. Schopenhauer (Gb. Griſebach V. &.282, der ſich aber 
Die Sache ganz anders als ich vorſtellt. j 
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den gekommen ſein; ausgeblaſen wird die Yaterne, ſowohl für Freude 
. als für Schmerz. 

Auch das. Wort vom Apoſtel Paulus, woran ih D. F. a 
geitoßen .hat!): .„— wenn die, Toten. nicht .auferjtehen, —. dann 
_ wären er und jeinesgleichen Thoren, wenn. jie, nicht eſſen und trinfen 
wollten, jtatt ſich um ihrer Ueberzeugung willen in Gefahr zu be- 
geben —" läßt fich ganz mit meiner Grflärung in Einflang bringen: 
jei nur bejorgt um deine Tugend und (im jelben Zufammenhang) 
um den Eindrud, dem den Wort umd deine That auf Andere 
machen; davon hängt es ja ab, ob, und wie lange und in welchem 
Sinn du Anderen als Beijpiel, gut oder abjchredend, dienen fannit, 
ob du immer von neuem, als Beifpiel zur Nachahmung, den 
Leuten in die Erinnerung gerufen, auferitehen, ewig leben wirit, 
ob jie dich Toben („Paradies, Seligfeit“), oder dir fluchen („Dölfe") 
werdet, vielleicht kurz, vielleicht lang, vielleicht ſehr Lang, vielleicht 
auch gar nicht, ‚alles, je nachdem du dich hier auf Erden betragen 
haft oder beträgft.”) — 

Viele Haben geglaubt und Viele glauben noch, daß der Menjch 
jofort nach jeinem Tode wiedergeboren wird und daß es von feinen 
Thaten abhängt, was in der nächjten Geburt aus ihm wird (Seelen- 
wanderung). Auch hiermit ift meine Auffaffung ganz im Einklang: 
die Worte und Thaten eines Jeden, für jo ferne fie einige Be— 
deutung gehabt: haben, leben in größerem oder kleinerem Kreife fort, 


N) D. 8. Strauß, „Der alte und der neue Glaube“, XI. Auflage 1881, 
©. 197. 

>) Strauß inzwilchen ift, wie fein Kollege NRenan in Paris, — mit dem 
Leben als Ganzes genommen, gar nicht iinzufrieden gewejen. Von beiden weiche 
ich darin alfo ganz ab. Beide find für mich hervorragende Vertreter des 
Optimismus, der philoſophiſchen Flachheit. — Wie ſehr ſolche Schriftſteller in 
dem „Circulus vitiosus* von Geburt. und Sterben befangen find, ſich dem— 
jelben, wie es jheint, nun einmal nicht entziehen können, — zeigt 3. B. au) 
Dieje Stelle im „alten und neuen Glauben”, &. 147: „— — jede wahre Philo- 
jophie ijt notwendig optimiftiich, weil fie ſonſt den Baumaſt abfägt, auf dem 
Met — Wir andere jeßen uns bei unſerm Philoſophieren lieber an 
anderen, mehr ſicheren Orten (als auf Baumäſten); fallen wir dadurch vielleicht 
noch vorderhand den Reiſenden weniger auf, — ſo riskieren wir andererſeits 
nicht wie Strauß, — daß wir mit falſchen Theoremen — herunterfallen. 
— Seine Ausſprüche über Schopenhauer find kaum für Ernſt zu nehmen; 
wenn dennoch, jo erregen fie manchmal Ekel. 
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fie ſtehen, in der Erinnerung gleichſam immer wieder auf, es wird 
darauf hingemiefen, fie erleben eine Erneuerung, eine Wiedergeburt, 
Andere eignen fie fi an oder halten fich ferne, die Worte und 
Ihaten des Berftorbenen wandern gleichjam in neuer Umgebung, 


in neitem Körper, in neuem Gewande weiter. 


IV. Runjtftudium. 


Auf. die Dauer dürfte, das Studium bon Kunjt ‚und Willen- 
ſchaft das einzige jein, was im Leben, ‚einigen Troſt gewährt. 
Namentlich das Studium der Schönen Künſte mögen die Er— 
zieher ihren Zöglingen mehr und mehr. empfehlen. Schopenhauer 
Ichreibt über diefen Gegenftand u.a. folgendes!);. „_— Der Genuß 
alles Schönen, der Troſt, den die Kunjt gewährt, der Enthufiasmus 
des Künſtlers, welcher ihn die Mühen des Lebens vergeſſen läßt, 
dieſer eine Vorzug des Genius vor den Anderen, der ihn für das 
mit der Klarheit des Bewußtſeins in gleichem Maße geſteigerte 
Leiden und für die öde Einſamkeit unter einem heterogenen Geſchlechte 
allein entjchädigt, — dieſes Alles beruht darauf, daß, wie ſich uns 
weiterhin zeigen wird, das Anſich des Lebens, der Wille, das Daſein 
ſelbſt, ein ſtetes Leiden und teils jämmerlich, teils ſchrecklich iſt; 
dasſelbe hingegen als Vorſtellung allein, rein angeſchaut, oder durch 
die Kunſt wiederholt, frei von Qual, ein bedeutjames Schauspiel 
gewährt. Diefe rein erkennbare Seite der Welt und die Mieder- 
holung derſelben in irgend einer Kunſt iſt das Clement des 
Künſtlers. Ihn feſſelt die Betrachtung des Schauſpiels der Ob— 
jektivation des Willens: bei demſelben bleibt er ſtehen, wird nicht 
müde es zu betrachten und darſtellend zu wiederholen, und trägt 
derweilen ſelbſt die Koſten der Aufführung jenes Schauſpiels, d. h. 
iſt ja. ſelbſt der Wille, der ſich alſo objektiviert und in jtetenn 
Beiden bleibt. Jene reine, wahre und tiefe: Erfenntnis des Mejens 
der Welt wird ihm nun Zweck an fich: er bleibt bei ihr: jtehen.“ 
ee erlöft ihn nicht auf immer, Fondern ur auf 


) Schopenhauer (Ed. Griſebach/ I 351--352., 


Augenblide vom Leben, —“ ,— — fie ift ihm jo noch nicht der 
Weg aus demſelben, jondern nur einftweilen ein Troſt in demjelben.‘) 
—_ Bergl. ferner auch, was Schopenhauer über das „äfthetijche 
Wohlgefallen“ ) und im Zufammenhang damit fchreibt: — Reine 
KRontemplation. — Aufgehen in der Anjdhauung. — Berlieren ins 
Objekt. —- BVBergefjen aller Individualität. — In dem Augenblide, 
wo mir, vom Wollen Tosgeriffen, uns dem reinen, willenlofen Er- 
fennen Hingegeben haben, find wir gleichjam in eine andere Welt 
getreten, wo Alles, was unfern Willen bewegt und Dadurch ung iv 
heftig erjchüttert, nicht mehr ift —“ u. T. w. 

Der Menjch ziehe fich in feine Einſamkeit zurüd und ende 
fih dem Studium von Kunft und Wiſſenſchaft, namentlich der 
ihönen Kunft zu. Er wird dadurch wenigftend ab und zu der 
Bürde des Lebens los und jeinerjeits der Verweichlichung, die ich 
als Ende des Menjchendajeins geſchildert habe, nicht nur fein Hinder- 
nis in den Weg legen, ſondern diejelbe jürdern. Ein Ziel aufs 
innigfte zu wünſchen. — 


V. Rurzer Rücdblid. 
(Berzeihnis der Gebote.) 


Du ſollſt nicht töten, nicht ſtehlen, nicht Faljches Zeugnis wider - 
deinen Nächften reden. Mitleid und Liebe für alle lebenden Weſen 
jofen deine Thaten fennzeichnen. Böſes jollft du mit Gutem ver- 
gelten, deinen Schuldigern vergeben. 

Du ſollſt in keinerlei Weije das heilige Band zerreißen,. das 
einen Mann und ein Weib durch die Ehe verband, jenen exniten 
Kontrakt jollit du in Ehren halten, diejenigen beflagen, welche fich 
in jener Verlegenheit befinden (wenigitens für jo fern fie num in 
den fatalen Kreisgang der Kinderzeugung getreten jind), aber was 
auch geſchehe: 

Du ſollſt nicht ehebrechen. | 

Du jollft niemanden in jerueller Beziehung verführen, jondern 


) Schopenhauer (Ed. Griſebach) I., S. 266— 267. 
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ein jeder möge ih, dahin führen Lafjen, wo ſein Inſtinkt, ſeine 
Intelligenz ihn hinführen wollen, wenn er ſich nur immer hütet zu 
prokreteren. Keuſchheit, Enthaltſamkeit, Mäßigkeit im allgemeinen 
find Tugenden. Was das Verdienſt betrifft Derjenigen, die ſie 
befolgen, — ſiehe oben ©. 81 fg. 

Behandle Kinder ſehr rückſichtsvoll, halte die Unmündigkeit in 
Ehren. Erziehe die Kinder im Geiſte der Brüderlichkeit, der fried⸗ 
lichen ‚internationalen Annäherung, der Eintracht. Pflege bei ihnen 
den Geſchmack für das. Studium abitrafter Wiſſenſchaften und 
namentlich der ſchönen Künſte, einziges Mittel, um ſie vielleicht 
— wenigſtens vorübergehend — dieſe erbärmliche Welt; in die der 
Irrtum oder die Miſſethat ihrer Erzeuger ſie geſetzt hat, etwas 
vergeſſen zu Lafjen. 

Nie Kinder gezeugt zu haben, — das ſei dein Troſt, 
wenn du ſtirbſt. 
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Matthiasakt Ho und ſo Haben. wir. ums denn. ent- 
ichlofjen, ‚aus der Stille unſrer  Studierzimmer herauszutreten und 
für Kurnig’s Theorien eifrig Propaganda zu machen. 

Xaver. Mein innigiter uni. —  Kumig’s Schrift belehrt 
mich unter anderem, wie grundfalſch eine große Anzahl der zur Zeit 
noch gültigen ſogenannten moraliſchen Appreciationen find. 

Matthias. Das fommt daher, daß es optimiãſtiſch-⸗ moraliſche 
Appreciationen ſind und. ein borniertes Kahrhundert peſſimiſtiſch— 
moraliſche Anſichten, für ſo ferne es dieſelben nicht totſchweigen 
tann, bekämpft, verfolgt. 

Xaver. Neulich hatte ich einen. Traum, den ich dir erzählen 
muß. Die Geiſter der Ungeborenen flehten, gleichſam in Verzweif⸗ 
fung, dich und mid an: „D. verdoppelt doch, ſo riefen fie, verdoppelt 
„doch womöglich euren Feuereifer für eure Kurnig'ſche Propaganda! 
Bekummert euch nicht, um was eure optimiſtiſchen Pſychologen und 
Phyſiologen, eure optimiſtiſchen Moral⸗ und Geſetzbücher ſchreiben! 
‚Wir, die zur Zeit no ch, Ungeborenen, wer weiß ‚aber, bei dem _ 


herrſchenden Optimismus, — wie bald nicht mehr, — wir, ‚die 
„zur Zeit nod, Yngeborenen, mir flehen, wir beſchwören euch, — 
„verdoppelt eure Bemühungen! — —“ 


Die Herrlichkeit der optimiſtiſchen Phyſiologen und Pſychologen 
geht übrigens zu Ende. Ihr Optimismus wurzelt ja zum großen 


1) Beim Leſer wird Bekanntſchaft mit, dem Anhalt der vorhergehenden 
Schriften vorausgeſetzt. Die hier veröffentlichten Dialoge u. 1. w. werden bier 
fingierten Perjonen, Matthias, Kader, Richard und Anjelm in den 
Mund gelegt. (Ort: öffentlicher Spazierplaß in einer modernen Großitadt. — 
Frühling. — Sonnenſchein. — Hier und da Ruhebänke. — Biel Spagier- 
gänger. —) 
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Zeil, wenn nicht zum allergrößten Teil, in der Erziehung, die man 
ihnen gab, in der Schulbildung, reſp. in der gelehrten Schul— 
bildung, die fie erhielten. 

Matthias. Betrachten wir zunächſt jene gelehrte Schulbildung ; 
lafjet uns den Optimismus reſpe den Peſſimismus bei den Alten 
jorgfältig prüfen, jehen wir uns einige griehijche und römiſche 
Denker näher an. 

Du erinnerſt dich, wie ich jchon als Student in dieſe Gegen- 
ſtände mich vertiefte, wie oft ich gegen gewifje optimiftiiche Anfichten, 
die man una um jeden Preis inofulieren wollte, Ichon damals laut 
protejtierte. Und dennoch verfucht man es wie damals, fo auch heute 
noch, einen guten Teil des antiken griechijch-römifchen Geiftes, der in 
den meijten Beziehungen ein optimiftifcher Geift ift, in jeder Generation 
durch die gelehrte Schulbildung zu erneuern: Die aus dem 
Atertume in die hriftliche Zeit hinüberlebenden Grundzüge der Philo- 
jophie, welche, ſchon von den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus an, 
auf den Gang der Spekulation mächtig beſtimmend einwirkten, haben 
für die Zukunft, wenigſtens für die nächſte Sufunft, d.h. vielleicht 
noch für Jahre, den Sieg des Peſſimismus erſchwert. 

Xaver. Es würde dies genau auf das Gegenteil hinauslaufen 
von dem, was der arme Nietzſche (in der Gößen-Dämmerung, 
©. 145) behauptete. Nah ihm wäre der Peſſimismus weiter nichts 
als eine Krankheit, und nicht einmal eine ſolche, die weiter um 
ſich ariffe! | 

AM. Ein’ feiner zahlreichen. koloſſalen Irrtümer; Nietzſche iſt 
nicht dazu berufen geweſen, der Wahrheit zum Sieg zu verhelfen. 
Beklagen wir ihn. 

*. Much nach meiner Erfahrung Findet der Peſſimismus ſtets 
mehr geſunde Anhänger, — manchmal aber in der Stille. Sch, 
und du auch, ſind Kurnig's Theorien beigetreten, “aber erſt in der 
Stille, jeder für fich, nicht wahr? Man muß ſich ſammeln. 

M. Nachdenken, tief nachdenken, — diefe Gegenftände don 
allen Seiten betrachten, durchdenfen, und dann gewiſſenhafte Schluß- 
folgerungen ziehen, it nicht Jedermanns Sache. Halten wir e8 mit 
Denen, die oft in ihre Kammer gehen, ihre. Thür zujchliegen und 
nachfinnen. Möge der überzeugte Peſſimiſt auch in einem Bujtande 
leben, den man vielleicht nicht beſſer definieren könnte, als den, des 
zur Gewohnheit gewordenen, aber darım nicht minder feierlichen, 
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des gleichſam erſtarrten, ehronijchen, Protejtes gegen das ihm 
aufgebürdete Leben, ſo iſt das Leiden, das jenen Zuſtand begleitet,) 
in moraliſchem und philanthropiſchem, in philoſophiſchem Sinne 
himmelweit dem Standpunkte vorzuziehen des gedankenlos menſchheit⸗ 
konſervierenden, kinderzeugenden, dadurch grauſamen und im Grunde 
un moraliſch dahinlebenden Optimiſten. 

Aber, wie ſchon geſagt, — der antike griechiſch⸗römiſche 
Optimismus läßt den Peſſimismus noch immer nicht genug auf— 
fommen. 

x. Viel wird durch jenen Widerſpruch verdorben. 

mM. Zn der That jehr viel. Denn die Menjchheit auf Erden 
verurteilt ich, durch längere Exiſtenz, notwendig auch zu längerem 
Leiden. Die Hauptjchuld aber trifft dabei ihre Lehrer und Erzieher, 
— speziell auch die Piychologen und Phyſiologen. Jun — lang— 
jam mögen bie Tortichritte des Peſſimismus jein, — ſie ſind deſto 
ſicherer. Iſt es nicht ſo? 

xX. Mie könnte es anders ſein! Die Auffaſſung, daß der 
Geiſt der griechiſch- römiſchen Philoſophie in den meiſten Be— 


1) Für dieſes Leiden iſt indefien auch die U mgebung verantwortlich, 
— jene optimiſtiſchen Cliquen, deren in Betrug gipfelndes Geberden faſt täg- 
lich, faſt ſtündlich den Widerſpruch der Peſſimiſten herausfordett. — Was 
würde es aber auch nügen? — An Zahl bei weiten die I hwächeren, werden 
fie von ihrer Umgebung, wenn nicht gerade totgejchtwiegen, denn doch bald 
überjtimmt (gleichjam abgethan). Sie geraten darüber alsdann allerdings in 
ftumme Verzweiflung oder verfallen jogar dem Wähnſit Nun es 
ſei ſo, was ſoll man auch darüber weiter viel raiſonnieren? Die Phyſiologen 
und Pſychologen werden durch folche Fälle ſogar eventuell in der Meinung 
beſtärkt, daß ſie es thatſächlich mit Wahnſinnigen, von Haus aus, — 
zu thun hatten! Während die Sache ſich gerade umgekehrt verhält: durch die 
jüdtjch » optimiftijchen Mehrheiten bei den Kultur-Nationen, durch jene uns 
förmlichen, anarchiſtiſchen, „riftlichen Banden, die fih ab und zu einen 
Krieg liefern und ihre Staatsoberhäupter ermorden, — durch jene hoch— 
löblichen Majoritäten, welche die vorhingemeinten peſſimiſtiſchen Minoritäten 
ſo recht als quantités négligéables traktieren, — werden letztere zur 
Unthätigkeit, zum ſtillſchweigenden Proteſt, — dazu verurteilt, ihr Leid in 
fi zu frejjen, und thränenloje Thränen zu weinen. Da (weiter) 
die Aerzte fait ausnahmslos dem. Optimismus huldigen, dürften fie in ihrem 
optimiftifchen Hochmut (Duſel) ſo manchen ſchon zur Verzweiflung gebracht 
haben, von dem ihre mediziniſchen Annalen mit feiner Silbe erwähnen. 
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ziehungen ein optimiſtiſcher ſei — halte ich, wie. du. weißt, für 
dollfommen vichtig. { Kontur 
Betrachten wir allererjt. die griechiiche Philoſophie— 
Dieſelbe erreichte ja ihren Höhepunkt und die Grenze ihrer 
Vollendung mit Sokrates, Plato und Ariſtoteles. Sehen wir uns 
dieſe drei näher an, ſo können wir ſie nur als Optimiſten be— 
zeichnen. | \ 
M. Spfrates- (von. 470—399. vor Ehr.), den. wir mit 
Plato zujammen betrachten wollen (da Plato in der Regel daß. bejte, 
das er weiß, dem Sokrates in den Mund Legt, Plato und Zenophon 
die Hauptquellen find, aus denen man Sofrates fennen lernt), — 
Sofvates ſelbſt bezeichnet den Tod als ein Gut, ) Und dennoch 
beging er die Inkonſequenz, Kinder zu zeugen, — drei.?). Der 
reinſte Konſervatismus, Optimismus alſo. Hätte einer dieſer drei 
Söhne nicht das volljte Recht gehabt, ſeinem Bater vorzumerfen : 
„Wenn das Ende diejes Exdenlebens, wenn der Tod ein Gut iſt, 
„warum haſt du uns dreien denn erſchaffen? Alles in allem ge⸗ 
„rechnet, haft du ein recht graufames Spiel mit uns dreien gejpielt.“ 
X. a, und zum Heberfluß erinnert Sokrates, fterbend, feine 
Freunde dran, daß fie dem Asklepios einen Hahn schulden.) 
„— — Inſofern Sofrates durch den Tod von dem Leben als 
„einer beitändigen Krankheit zu -genejen glaubt, will er dem Gotte 
„der Heilkunſt das bei Genefung von einer Krankheit übliche 
„Opfer fpenden.“ (Prof. Dr. Prantl.) — Mit vollftem Rechte 
hätten. die Kinder jagen können: ‚Warum uns Dreien zu ſolchem 
Leiden denn erihaffen?“ Es war nur duch optimiftiiche Ver - 
irrung möglich, daB Sokrates Kinder zeugte; über. jeine.. Ethik, 
über feine Perjon brach er damit ſelbſt den Stab. Den Tod als 
ein Güt, ala die Genejung von einer bejtändigen Aranf- 
beit bezeichnen und dennoch Kinder zeugen, fiehe da bei ihm, 
um einen. bejchönigenden Ausdruck zu gebrauchen, die Inkonſequenz 
Will man aber gerecht ſein, ſo muß man ſagen, daß von einem der 
Krieger geweſen iſt — Sokrates ſoll bei Potidäa, Delium, Amphi⸗ 


—— — 


Vergl. Plato, Apologie, Kap. 32, 
’) id. Phädon, Kap. 65. „1 denn m hatte zwei Eleine Söhne und 
einen größeren. ——- —“ 
’) id. Kap. 66. 
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polis gefochten haben, — der alſo zum außerſt unphiloſophiſchen 
Mittel der: Gewaltthätigfeit gegriffen hat, michts anderes zu 
erwarten war, als Inkonſequenz, als optimiſtiſches Irrlichtelieren 
ans Min Plate (429-347 dor Chr.) ‚hat ſich über Wert oder 
Unwert des Menjchenlebens auf Erden wicht immer mit großer 
Deutlichkeit »ausgeiprochen, = da, wo. ex es that, kann man auch 
ihm nur ſtarken Optimismus vorwerfen— Sowohl 3. B. in ſeinem 
„Staat“ als in den ‚(ipäteren) Geſetzen“ iſt ſeine Politik durchweg 
eine menſchheit⸗konſervierende, konſervative, — optimiſtiſche alſo— Dan 
hat im „Staat ?- Benur an Buch, V, Kap. 8 zu denfensi mT 
„es: ſollen — jo. oft als möglich ‚die beiten, Männer den beiten 
Frauen «beiwohnen, die jchlechtejten aber. den schlechtejten ſo jelten 
„als: möglich, und: die Sprößlinge | der Griteren ſoll man pflegen, 
„die der leßteren aber: nicht, woferne die Herde jo ausgezeichnet als 
‚nur möglich ſein ſoll — — “ ja: es müſſen eventuell ſogar 
täuſchende Vorwände“ angewandt werden, damit die trefflichen unter 
den. jungen: Männern die größtmögliche Anzahl von Kindern in die 
Welt jegen; | (Staat, Buch: V, Rap. 9) In Platos „Geſetzen“ 
denke man an Buch VIII, Kap. 5 ff. ipezi an Kap. 7, wo dieſe 
Konſervierungs⸗Politik dem dozierenden „Athener“ in. den Mund 
gelegt wird; „(man ſolle) nicht abfichtlich das Menſchen— 
„geichlecht chen im Entitehen umbringen, nicht auf Fels und Stein 
„Seinen. Samen vergeuden, wo er niemals Wurzel fafjen und. in fein 
‚natürliches Wachstum kommen kann, — (man joll) jozujagen auch 
„jedes weibliche Aderfeld meiden, wo man das. Aujgehen de3 Samens 
‚nicht wunſcht.“ — Ich erinnere inzwiſchen Daran; daß die Stelle 
im „Staat“ (Buch VL Kap. 2), ‚welche auch vom Philojsphen auf 
dem Kaijerthrone, von Markt Aurel: (121 bis 180 nad Chr.) in 


ſeinen „Selbitgeiprächen (Buch VII, 35) aitiert wird, — mir 
durchaus nicht im Einklang mit dem Vorhergehenden zu ſtehen jcheint: 
— — Bei seiner Gefinnung alſo, welcher eine Sroßartigfeit und 


„eine Betrachtiing aller Zeiten und aller Wejenheit einwohnt, hältſt 
„du e8 da für möglich, daß Jemandem das menjchliche Leben irgend 
‚etwas Großes zu ſein scheine, — Nein, dies iſt unmöglich, jagte 
„er. Sch wiederhole deshalb, daß ı Plato ſich nicht immer 


1) Beiläufig möge dran erinnert werden, daß auch Mart Aurel, im 
Widerſpruch mit dieſem don ihm zitierten, peſſimiſtiſchen Ausſpruch — mehrere 
Kinder zeugte. ae en 
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ſehr deutlich ausgedrüdt at: ferner, dag man nun einmal nicht 
umhin könne, ihm ftarken Optimismus vorzuwerfen, und endlich 
daß jeine „Geſetze“ ſowohl als jein „Staat“ — um von anderen 
platonifchen Werfen zu Ihmweigen, —- dafür die Beweiſe in Menge 
fiefern. 

x. Auch Ariftoteles (384— 322 vor Chr.) war vom ent- 
ſchiedenſten Optimismus befeelt, ic) bringe Buch VIL, Kap. 14 
feiner „Politif” in Erinnerung; ohne Rückhalt giebt er den An- 
fangspunft des Alters an, wo Mann und Weib zur Ehe jehreiten 
jollen, und ebenjo ($ 1) wie lange fie dem Kinderzeugen obzuliegen 
haben; unter Umftänden wird Abtreibung vorgejchrieben, immer 
aber jcheint auch für ihn die Hauptjache zu jein: daß der Staat 
erhalten bliebe, — Konjervatismus, Optimismus alfo. Für jo 
fern deshalb Sotrates, Plato und Ariftoteles, in welche‘ die 
antife griechiſche Philojophie gipfelt, ſich deutlich ausgejprochen 
haben, fann man ihnen nur Konjervatismus, Optimismus nachweijen. 
sa, wäre Sofrates als Koryphäe jener Philoſophie, ein Har und deut- 
lich ausgejprochener Peſſimiſt jtatt eines halben Optimiften gewejen, 
— jo würde man vielleicht unjere Jugend in der Schule mit dem 
Erlernen der griechischen Vokabeln weniger, ja eventuell gar nicht 
mehr quälen. Aber wo in der Geſchichte der Philoſophie oder ſonſtwo 
nur etwas Optimiſtiſches hervorbricht, und ſei es noch ſo unklar 
und verwaſchen, — da wird es jorgfältig ausgejtöbert, geſammelt, 
fonjerviert und der Jugend jchon in der Schule eingeprägt, auf 
Kojten des Peiftimismus. 

M. Scheinen dir aber die Lehren des Ehriftentums davon denn 
doch nicht eine Ausnahme zu machen? Was giebt es peſſimiſtiſcher 
als ſo mancher herrliche Ausſpruch, ja als die ganze Jammergeſtalt 
don Chriftus, — und dieſe werden denn doch auch der Jugend 
vorgetragen und ſonſt aufbewahrt. 

*. Sag’ lieber, daß man fie verdreht. Vergiß' nicht, daß 
man jenes urjprüngliche, echte, alſo pejfimiftiiche Chriſtentum ) viel- 
fah ganz moderniftert, surüdjudaifiert hat, — D. F. Strauß 
bemerft ganz richtig (alte und neue Glauben, 11: Aufl., ©, 64): 
„Das Chriftentum friftet feinen Beſtand unter den heutigen Kultur- 


') Denfe nur an die Bibeljtellen: Matth. XIX, 11 19:5: uf. XX, 35—87 a 
1. Kor. VO, 1—11, 23540 u. km. 
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„und Induſtrievölkern nur noch durch die Korrekturen, die eine 
weltliche Vernunftbildung an ihm anbringt, welche ihrerſeits groß⸗ 
mütig oder ſchwach und heuchleriſch genug iſt, dieſelbe nicht ſich, 
ſondern dem Chriſtentum anzuvechnen, dem fie vielmehr entgegen 
„Ind. =" 

Zafjet uns nun einen Blick werfen jpeziell auf den Stoitis- 
mus ımd den Epifureismus. 

Die Moralphilofophie der Stoifer (dem darauf wollen 
wir uns beichränfen), Die Moralphilofophie det Stoifer' (um 300 v. Chr.) 
hat zum oberſten Srundjaß, „daß man das Leben in Einklang mit 
„der Natur ſetze und dadurch vernünftig gejtalte. Denn die Natur 
„des Menſchen iſt abhängig von der des AS. Die Luft oder Glück⸗ 
ſeligkeit wird dabei nicht vorangeſtellt, ſoll aber die notwendige 
Folge des naturgemäßen Lebens jein. Vorausſetzung it die Er⸗ 
„fenntnis Der gejegmäßigen Ordnung des Weltalis, der wir dann 
‚auch unjern Willen unterzuordnen hätten.” 

Auch abgeſehen von dem Irrtum dieſes unterordnens unſres 
Willens unter der geſetzmäßigen Ordnung des Weltalls“ — denn 
der menſchliche Wille iſt nicht fr ei vgl. L ©. 81 fg), täuschen 
fich die Stoiker in dem Hauptpunkte: 

Natur? naturgemäß? Auf dasjenige, was thatjächlich „Natur“ 
und „naturgemäß”, reſp. ‚nicht=naturgemäß” it, darauf kommt 
es ja gerade an; ob eine Ordnung des Weltalls 3. B. ohne Menjchen- 
feben nicht bei weiten den Vorzug verdiene vor einem Weltall mit 
Menschenleben; ob jene bejtehende „Ordnung des Weltalls“ alſo die 
beſte denfbare oder eine, einer gründlichen Umgejtaltung bedürftige 
jei — furz, von dem Hauptpunfte: Fortbeitehen oder Erlöſchen, Sein 
oder Nichtjein hier auf Erden, schweigt die Moralphilofophie der 
Stoifer.) Der Peſſimiſt, der um feinen Preis neuen Weſen das 
Leben und jomit das Leiden aufbürden möchte, darin, ungeachtet alles 
Zuredens der Piychologen und Phyfiologen, etwas höchjt-widerliches, 
unmoraliſches, ſündhaftes erblickt — beſtreitet, ohne viel Feder— 


1) Selbftveritändlich iſt bei dieſem Ausdrud „Sein oder Nichtſein“ nicht 
an den berühmten Monolog in Shafejpeare’s Hamlet zu denken, der den Selbit- 
mord des Individuums betrachtet, — jondern an das Sein oder Nichtſein über— 
haupt, — d. h. an das „gezeugt-geboren werden“, — oder an das „nichtsgezeugt, 
nichtgeboren werden". 2 | 


leſens zu machen, daß eine Erde von Menſchen bewohnt, gemäß 
der Natur, — hingegen eine’ Exde, worauf alles menjchliche Leben auf⸗ 
gehört habe, kriſtalliniſch, wie der Mond, wider die Natur dei; er 
fieht im Menſchenleben auf Erden weiter nichts als ein Accidens, 
ein Naturfpiel, — wenn für etwas fo grimmig=ernftes wie das mit einer 
häßlichen Todeskataſtrophe endende Menſchenleben, das Wort „Spiel“ 
nicht zu bejchönigend Hänge; er ſieht, wie ganze Tierraſſen ver— 
ſchwunden ſind und wünſcht dasſelbe der Menſchenraſſe zu, denn es 
ſteht dies vollkommen in ihrer Macht: Der Peſſimiſt giebt 
es nicht zu, daß die Tragödie des Menſchenlebens auf Erden etwas 
unvermeidliches jei, — wo die Natur ſelbſt (durch den. menfehlichen 
Intellekt 3. 8. bei Vorbeugung von Empfängnis, bei der fogenannten 
fafultativen Sterilität) dem Menjchen den Weg zeigt, unſern 
Planeten allmählich zu entdölfern, und jo viel Leben und Keiden 
ein- für allemal: enden zu lafjen. Wie gejagt — der Peſſimiſt 
erblickt in dem Worte Natur etwas ganz anderes, mehr allgemeines, 
höheres, edleres als der Optimiſt, der ſich nicht losmachen kann von 
dem Gedanken an den jüdiſch⸗mythologiſchen Jehovah, der, nach der 
Schöpfung ſeiner Welt, ſich ſelbſt ſagt: daß alles gut ſei. Für 
den Peſſimiſten gilt nur: was Beiden ift und noch dazu: unndtiges 
Leiden, ſoll Lieber heute als morgen aufhören ; beiteht ihr aber darauf, 
jenes Leiden, einer imaginären Natur zu liebe, zu perpetuieren, — 
jo handelt ihr unmoraliſch, ſündhaft u. ſ. w. 

M. Geſetzt für einen Augenblick, die Natur brauchte als 
integrierenden Teil ihres Weſens, die Menſchen, muß ſie alsdann 
nicht jene Menſchen, durch ihren Intellekt zwingen, nach einigem 
Hin⸗ und Her-Experimentieren zwingen, eine Ordnung der Dinge 
ausfindig zu machen, welche die meiſten Garantien bietet, daß die 
Menjchheit ſich konſerviere? Und iſt jene Ordnung alsdann nicht 
Ehe, Monogamie, Kinderzeugung? Bietet die Monogamie nicht that— 
ſächlich die beſten Garantien für die Konſervierung unſrer geplagten 
Menſchheit? Und wird die Natur, behufs Zeugung neuer Individuen, 
ſich nicht vorzugsweiſe an Diejenigen wenden, welche das Leben nur 
erſt mangelhaft kennen lernten, das Leben noch im roſigſten Lichte 
erblicken, alſo an jüngere, oder in den wichtigften Dingen noch 
unerfahrene Leute, — werden diefe nicht eher in die Schlinge ge= 
raten als die, älteren, mehr erfahrenen, flügeren ? 

X. Wie fünnte e8 anders fein! 


m. Wird die, zur Zeit noch, bornierte Menge demnach wicht 
jo ungefähr alles, was jener Drdnung entgegenläuft, in künſtlich 
zugeſtutzten Moralphilojophemen u. w⸗ notwendigermeile, zu be⸗ 
kämpfen ſuchen? 

xX. Ganz richtig. 

M. Nun aber hat dieſelbe Menſchheit es in ihrer Macht, zur 
Natur zu jagen: du Natur, du perjiflierit ung arme Menſchen; 
wir leiden hier auf Erden unendlich mehr, als wir genießen, und 
diefer Genuß jetoft it überdies größtenteils ephemer, ja trügeriich. 
Wir ziehen uns deshalb aus deinem Circulus vitiosus, ‚mie - 
aus schlechter Geſellſchaft zurüd. Du ſelbſt haft uns durch umern 
Intellekt/ 3. B. bei der fakultativen Sterilität, den Weg gezeigt! 
Wir haben (obendrein) unſern gigantiſchen Erdball ſtark im Verdacht; 
daß er fortfahren wird, durch den Luftraum zu fliegen, jei es mit, 
jei es ohne Menſchen. Sieh’ du aljo nur ZU, daß du in Zutunft 
ohne uns Menichen fertig wirit. 

X. Dai 8 dam eine Zeit lang noch. einige ‚judaifierende 
Optimiften geben wird, die ein Intereſſe daran haben, alles beim 
Alten zu laſſen, darf uns nicht in Verwirrung bringen. Laſſet ung 
nur, aus veinjtem Mitleid mit den Ungeborenen, unjre Anfichten, 
unſre Theorien berbreiten, — Wir haben dann nach beitem Willen 
und Gemiljen unire Schuldigfeit gethan und die ernithaften Denter 
werden über furz oder (ang alle auf unſre Seite treten. Geduld nur! 
. Und Beharrlichkeit! 

x. Dies alles war durch die Betrachtung des Stoieismus veranlapt. 

Die Ethif des Epikuros (342-270 vor Shr.) ſtützt ich auf 
das Prinzip der Luſt, an deren Stelle bisweilen auch die bloße 
Schmerzloſigkeit, die Ruhe des Weiſen (innerhalb des Senjualen), 
die Unerichütterlichkeit als Ziel erjcheinen. Auf die Frage aber, ob 
das eben ſelbſt eine Zuft zu nennen jei, ob Nichtſein vor. dem Sein 
(im Sinne wie oben) nicht dei weiten ben Vorzug verdiene, — 
darauf geht auch dieje Philoſophie nicht näher ein. 

13 Die jo höchſt wichtige Frage des Seins oder Nichtſeins in dein 
Lichte oder joll ich nicht Lieber jagen, in dem Duntel? — der ſtep⸗ 
tiichen Philoſophie, des Skepticismus betrachten, iſt wohl von 
ſelbſt ausgeſchloſſen. Schon der Grundſatz der Skepfis: daß es 
keine Gewißheit gebe, ein Grundſatz, den ſie ſelbſt mit unbeſtimmter 
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Zurückhaltung ausipricht, — iſt ja mit unſeren Auffaffungen ſehr 
poſitiv-peſſimiſtiſcher Tendenz, unmöglich zu vereinigen, — die 
Steptiker laſſen wir deshalb ganz auf ſich beruhen. 

AM. Sehen wir ums nun auc ein paar vömifche Philo- 
ſophen — wenn man fie jo nennen will, — jpeziell Cicero und 
Seneca etwas näher an. 

Cicero’s drei Bücher „über die Geſetze“ zielen umter anderem 
auf Befejtigung der Staaten (vgl. Bud L Kap. 18). Sn 
jeinen jechs Büchern vom Staat nennt er Romulus (als diefer zur 
Befeſtigung der Macht jeines Reiches den Entſchluß faßte, bei einem 
Eirfus-Spiel jabinijche Jungfrauen zu rauben und ihnen: in den 
angejehenjten Familien als Ehefrauen eine feite Stellung zu geben): 
einen wahrhaft großen und damals ihon weit in die 
Zukunft blickenden Mann () (Bud) IL, Kap. 7). 

Alles, wie man fieht, der teinjte Konjervatismus, Optimismus. 

Außerdem: Cicero zeugte eine Tochter und einen Sohn, — 
wodurch jener Optimismus noch bejtätigt wird. 

Ein Denker wie Seneca fonnte jeinen Optimismus, feinen 
Glauben an Möglichkeit eines glüdjeligen Lebens, nicht deutlicher 
an den Tag legen als durch jeine Schrift: dom glückſeligen Leben. 

Wo er in jeiner Troſtſchrift an Marcia (XVIII.) der Wahrheit 
ganz nahe ift, jehen wir, wie er durch feinen Optimismus aus dem 
Konzept kommt umd, um es bejchönigend jo zu nennen, undeutlich, 
beſſer: inkonſequent wird. a Wirſt du antworten: du 
„wolleit leben? Warum nicht? Doch nein, du wirſt dich, glaub’ 
„ich, nicht an etwas machen, wovon du dir (mır) mit Schmerz etwas 
„entziehen läſſeſt. Indes Lebe nur, wie einmal die Uebereinfunft 
lautet. Du fagjt: „es hat uns ja niemand darüber befragt.” O ja, 
„unſre Eltern find unjertiwegen befragt worden, obgleich fie die 
„Bedingungen des Lebens fannten, haben fie uns doch für dasjelbe 
„gezeugt. — — *) Mollte man den ganzen Paſſus deuten, als eine 
halbe Manifeftation von Seneca’s Verneinung des Willens zum 
Leben, jo gilt von ihm dasjelbe, was oben von Sofrates gejagt 
wurde (der ungeachtet jener DBerneinung dennoch Kinder zeugte): beide 
wären vecht infonjequente Philofophen gewejen. 

Zum MWeberfiuf jet noch erwähnt, daB auch Seneca, wie aus 
feiner Troſtſchrift an feine Mutter Helvia (Kap. ID) erhellt, = einen 
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Sohn gezeugt hat. Und hierbei: wollen wir es, was Griechenland 
und Rom betrifft, laſſen. 

-%,  Erlaube mir nur noch einen Vergleich zu machen: Der 
antife, vorchriftliche, griechtjeh- römische, optimijtijche Philoſoph, Tür 
jo fern man einen Optimiften einen Philoſophen nennen Ta, 
der optimijtiiche Philoſoph jener Zeiten, ja aller Zeiten iſt 
einem Durchſchnittsm enſchen zu vergleichen: der Durchſchnitts⸗ 
menſch, auch der gegenwärtigen Zeit, jagt ſein Leben lang einem 
höchſt⸗zweifel haften, nie erreichbaren Glücke nach und ſetzt, profreierend, 
neuen Wejen den nämlichen höchit-zweifelhaften Glücschancen aus, — 
jeine ZTagesarbeit, jeine ‚eigentliche Lebensbeſchäftigung, Tein etwas 
arobes Gehirn gejtatten ihm mut, jich mit Nebenſachen abzugeben und 
nie der Hauptſache näher zu treten: „Wäre doc eigentlich ein 


„Richt: Seit, auch das Fehlen meiner Perjon auf Erden, — für 
„mich jelbit, geſchweige denn für die von mir erzeugten oder noch 
zu erzeugenden Weſen, — nicht viel beſſer, glücklicher u. wu! 


Diejem Hauptpunkte tritt der Durchſchnittsmenſch nie näher. Das 
Letzte, wozu er eventuell ſich noch aufſchwingt, ift die Erwägung des 
Selbitmords, das ift das Letzte und Höchſte (mach feiner Auffaflung); 
— jedoch das Erwägen eined Nie⸗geboren⸗ſeins, und dann noch ſeines 
eigenen Nie⸗geboren⸗ſeins! das Fehlen ſeiner ſelbſteigenen, hoch⸗ 
wichtigen Perſon auf der Weltbühne, — der Stuhl, worauf er ſitzt, 
das Bett, worin er ſchläft, leer, oder von anderen in Anſpruch 
genommen, — logiſche Konſequenzen ziehen — aus nun einmal nicht ſo 
leicht und ſofort greifbaren Auftänden, — das will ihm mie 
gelingen, — er begnügt ſich mit der Jagd nach einem ephemeren 
Glück und tröſtet ſich vorkommendenfalls damit, daß es andere giebt, 
die denn doch noch weniger Glück haben als er. Und jo wird er 
alt, bisweilen ganz alt und jtirbt. Ich wiederhole nun: 

Diejer Durchſchnittsmenſch ſieht dem antiken griechiſch-römiſchen, 
optimiſtiſchen Philoſophen ähnlich. Man vertiefe jich in Die Haupt⸗ 
ichriftfteller der ganzen antiken griechiſch-römiſchen, philoſophiſchen 
Sitteratur, und möge es auch an Peſſimismus darin nicht abſolut 
fehlen, jo wird man doch ſtaunen, wie die Hauptjragen des 
Seins oder Nichtjeins hier auf Exden darin in äußerſt dürftigen, 
durchſichtigen Moralphilojophemen abgethan — bejjer: nur geſtreift 
werden oder ganz unerörtert pleiben : 

Sp wie nun der joeben zitierte Durchſchnittsmenſch allerlei 
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Nebenſächliches hantiert, vielleicht gar um ſich nicht mit den Haupt— 
fragen jeiner Eriftenz abzugeben zu brauchen (die ihn notwendig 
zum Peſſimismus führen würden), — kurz, ſich ſelbſt, ſeine Pit 
menſchen, eventuell auch ſeine Kinder, im Grunde eigentlich betrügt, 
— ebenſo hantiert der antike optimiſtiſche Philoſoph allerlei. im 
Grunde: Nebenfächliches; jchreibt Bücher, Bibliotheken voll über 
Mathematit, Rhetorik, Phyſik, e tutti quanti, und überfieht den 
Hauptpunft: ob das ganze Sein eine Sache ijt, Die fich eigentlich 
wohl Lohnt? und ob feine weiteren Bücher deshalb nicht‘ zu einen 
jehr großen Teile überflüffig find, ungejchrieben hätten bleiben können? 
Der optimiftiche Philofoph und ber Durchſchnittsmenſch jehen — 
außerordentlich ähnlich. 

AM. Dein Vergleich iſt ganz richtig. Und — kommt * 
hinzu, wie ich auch anfangs ſchon betonte, — daß die Wirkung des 
antiken griechiſch⸗römiſchen Geiſtes, in den meiſten Beziehungen, ein 
optimiſtiſcher Geiſt, ſogar noch in der Gegenwart, durch die gelehrte 
Schulbildung in jeder Generation unausgeſetzt erneuert wird. 9 

Der philoſophiſch Veranlagte, der philoſophiſch Gebildete wird 
deshalb die gelehrte Schulbildung, wie ſie gang und gäbe iſt, be⸗ 
kämpfen und dadurch. verſuchen, dem Peſſimismus zu ſeinem Recht 
zu verhelfen. 

x.  Einverjtanden. 
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Daß jene antiken Staaten trotz des Optimismus ihrer vornehniſten 
Denker, untergehen mußten und untergegangen ſind, — die Geſchichte alſo, 
die Thatjahen, den Optimismus widerlegen, darum kümmern die 
modernen Erzieher fi feinen Augenblid, — fie leſen, fie wühlen noch 


immer den Optimismus heraus und verwirren, verdrehen unſrer Jugend 
die Köpfe. 


Zweiter Dialog. 


Matthias. Neulich sprach ich Martin. Der behauptete: 
daß die Liebe, die Ehrfurcht für unfere Eltern uns gebiete, daß wir 
unfer Zeben, das wir von ihnen zum Geſchenk erhielten und das fie 
duch Torgfältige Pflege und Erziehung jo glüdlich als nur möglich 
für uns zu geftalten juchten, — nicht fritifieren, gejchweige denn 
als ein häßliches Geſchenk abzujchütteln juchen, — jondern daß wir 
68, wenn nicht gerade ſchön, denn doch qut finden ſollen. 

Xaver. Ein Irrtum. Wir würden damit unjere Mitmenjchen 
und uns jelbjt betrügen. : Wer würde nicht wenigſtens etwas bon 
jener Liebe, jener Ehrfurcht für feine Eltern, für feine Erzieher 
empfinden, denn die Grade find äußerſt verjchieden. Aber die 
Wahrheit ergründen und fie damı nicht ausſprechen, iſt einfach 
charakterlos. Wie ſchwer der Konflikt zwijchen Liebe, Ehrfurcht für 
unjere Eltern und Erzieher und (andererjeits) dem Aufdecken der 
wichtigften Wahrheiten ausfalle, das kann nur Jeder für fich ſelbſt 
wiffen und beurteilen; — wie peinlich jener Konflift auch jein mag 
(man thut am beiten ihn als eine Ynterabteilung, wo nicht als ein 
Hauptteil der uns zugefallenen Beiden zu betrachten), wie ſchwer 
er ausfallen möge, der Wahrheit muß die Ehre gegeben, fie muß 
ausgefprochen werden. Ich für meinen Teil kann nun einmal nichts 
Erhebendes darin erbliden, daß man summa summarum in diejem 
Leben ich doch durhfämpfen muß, um zum Beweis zu dienen, 
daß feine Eltern zu dieſer oder zu jener Zeit vecht hatten, als jie 
einen zeugten; ich denfe mir immer dabei: „Beweis für was zwei 
andere“ (und wenn es auch deine inniggeliebten Eltern 
waren, doch immer zwei andere) „mit dir beweiſen wollten; — 
Original eum grano salis, fahr” hin in deiner Pracht.“ — Ein 
Gejchent ijt das Leben ohne allen Zweifel, aber es gehört zur Kate— 
gorie der Cadeaux qui ruinent (zu Grunde richten). ‚Spricht man 
diefe Wahrheiten nicht offen, ſondern ichüchtern, ‚verblümt aus, je 


a 
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fommt die Menfchheit aus dem Circulus vitiosus der fich immer 
erneuenden Gejchlechter nicht heraus. ! 

M. Auch meine Meinung. Sittliche Bedenfen gegen Kurnig’s 
Theorien find unter anderem zu entwaffnen, auf demfelben Wege — 
wenn auch alsdann im allumfafjenden, radifalften Sinne: — wie 
die Argumente gegen die Abwehr einer Ueberbevölferung allmählich 
entwaffnet worden find und heutzutage entwaffnet werden. Da nie- 
mand mehr gegen die künſtliche Beſchränkung der Kinderzahl (faful- 
tative Sterilität, Neu-Malthufianismus) triftige Argumente anzuführen 
vermag, — wird man es ebenjowenig zu thun vermögen gegen ein 
radifales Unterlajjen der Kinderzeugung. — Codices neue 
Eodices ſollen in Kraft treten und jene Unterlaffung final regen. 
Eventuell mit Strafe und Belohnung. 

Die Sache nicht erörtern, fie jedem einzelnen überlaſſen, damit 
er fie mit ſich ſelbſt ausmache, wie er will und fann, — mit 
anderen Worten: Dunkel jtatt Licht verbreiten, iſt noch ſchlimmer als 
primo: Kinder zeugen, und secundo: fie eventuell ſchlecht oder 
gar nicht erziehen und unterrichten: das Mitleid mit den Nod-Unge- 
borenen fordert volfe Beleuchtung diejer Gegenjtände, feine Finjternis. 

Inzwiſchen wollen wir nun aud noch einige moderne Refor- 
matoren auf jozialem Gebiete, — in ihrem Konfervatismus, ihrem 
Optimismus betrachten. 

Der Stifter der Brüdergemeine und der Kolonie Herrnhut, 
Graf von Zingendorf (1700-1760), zeugte Kinder, aber auch 
in jenen Kreifen wurde dev Tod, wenn ex fam, mit Freude! begrüßt, 
auch hier alſo, das oben ſchon bei Sofrates nachgeiviejene optimiftifche 
Irrlichtelieren. 

Der Graf de Saint Simon (1760--1825) hatte eine 
(uneheliche) Tochter. 

Charles Fourier (1772-1837) blieb unverheiratet, ſtellt 
indeffen in jeiner Kritif der Che, feinem  „menage progressif“ 
(progrejfive Haushaltung) und feinen „unions amonrenses“ " drei 
Haupffategorien auf: diejenigen, welche zwei Kinder, ein Kind und feins 
haben jollen, — ſchreibt aljv doch immer Kinderzeugung vor. !) 


') Der englifche Sozialift Robert Owen (1771—1858) war verheiratet 
und Bater (von ſechs Kindern, vier Söhnen und zwei Töchtern, wenn ich nicht irre). 

Der deutihe oh. Gottlich Fichte (1762—1814 war verheiratet 
und hatte einen Sohn. 


- 0 — 


x. Schon genug. — Auch in die Details der ſogenannten 
Benölferungspolitit, — in allerlei jogenannte Beonölterungstheorien 
wollen wir uns weiter nicht vertiefen, — das eine Sahrhundert 


nennt dabei jehr oft weiß, was ein voriges ſchwarz genannt hat 
und umgekehrt; man hat ja von altersher die Kinderzeugung ZU 
fördern gejucht durch Begünftigung dev Ehejchließungen und durch 
Ausfegung bejonderer Prämien (Lex Papia Poppaea, Jahr 9 vor 
Ehr.; Colbert, 1619 1683); man bat verjucht, fremde Ein— 
wanderer heranzuziehen und die Aus wanderung nad) Möglichkeit 
zu erſchweren, ja gänzlich zu unterjagen. Dan wieder hat man 
die Auswanderung begünjtigt und wurden die Eheichließungen der 
Ynbemittelten durch die Gejeßgebung weſentlich erſchwert, — zur 
Zeit ſcheint der Kurs zu ſein, daß man das Marineweſen beſonders 
herausſtreicht, und verſuchen will die Ueberbevölkerung der Heimat 
in fernen Gegenden abzufegen, oder jenen Ueberſchüſſigen als zu— 
künftiges Vaterland: das Waſſer zu geben, indem man Seeleute, 
Marineſoldaten e tutti quanti aus ihnen macht. 

M. Nun, mit dem haben wir zum Glück nichts mehr zu 
ſchaffen, — das ind ja weiter nichts als verichtedene Formen bon 
an und für fich optimiftiichen, verwajchenen, unklaren, verfehlten 
Zebensphilojophien; wie du vichtig bemerkſt, nennt das eine Jahr— 
hundert dabei ſchwarz, was ein anderes weiß nennt, für ums find 
fie weder ſchwarz noch) weiß, jondern etwas wie Nebelrauch, nämlich 
grau; ein ernjter Denker läßt ſich dadurch nicht irre machen ; Die 
große Menge fieht dabei ja den Wald vor fauter Bäumen nicht; — 
wer aber nur einigermaßen philoſophiſch veranlagt iſt, ſieht ſowohl 
den Wald, als die Bäume, — den irrlichtelierenden Optimismus, 
der Hinter allem jtedt. 

X. Anarchiſten und auch zum Zeil die Nihiliiten wollen 
eine andere, nad ihrem Dafürhalten mehr befriedigende Ordnung 
der geſellſchaftlichen Zuftände erreichen. Wie beide das unter 
anderem auf dem Wege des gewaltjamen Umfturzes der bejtehenden 
gejellichaftlichen Verhältniſſe zu verwirklichen ſuchen, iſt befannt. 
Indeſſen — wie gejagt, ſie glauben alfe an eine mehr befriedigende 
Ordnung der Dinge, und bleiben immer fonjervativ, optimiſtiſch. 

mM. Schon die älteſten Philoſophen haben den wichtigen Satz 
ausgeſprochen: daß es immer ein Univerſum gab und daß es immer 
eins geben wird. Keiner hat dieſen Satz umzuſtoßen vermocht. Es 
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handelt fich nur darum, ob wir Menſchen jenes: Univerſum immer 
wieder von neuem mit zum Leiden beftimmten Menschen, — denn 
das ift im Grunde das Wefentliche der zwiſchen einer. jchmerzhaften 
Geburt: und einer häßlichen Zodesfataftrophe Liegenden! Periode, — 
mit zum Beiden beſtimmten Menfchen bevölfern, oder ob der menſch⸗ 
liche Intellekt ſich endlich einmal zum allumfaſſenden Mitleid durch— 
kämpfen wird, wodurch wir, nicht-profreierend, weiteren. Gejchlechtern 
das Leben und jomit das Leiden erjparen. !) * 

X. Das iſt in der That der Kernpunkt. — Anarchiſten, 
Sozialiſten, Nihiliſten, optimiſtiſche Philoſophen, die ſamt und ſonders 
dem früher zitierten Durchſchnittsmenſchen auf ein Haar ähnlich 
ſehen, — begnügen: ſich alle mit Palliativen, — wir ſind die 
einzigen, die gründlich zu Werke gehen. 

M. Und die erſten — 


Der ſchon früher zitierte Nietzſche zielt in ſeinem unklaren Opti⸗ 
mismus auf Höherzüchtung der Menſchheit, auf eine Züchtung von Genien, 
„Zarat huſtra⸗-Menſchen“ (), und denn doch auch aus Mitleid mit der jeßigen 
Menſchheit; zum allumfaffenden Mitleid, wodurd der Menfchheit das fernere 
Leben und Leiden erjpart wird, vermochte ſein ſtürmiſcher Geift fich nicht 
durchzukämpfen, fich nicht aufzuſchwingen. 


Dritter Dialog. 


Xaver. Andreas jagte mir vor kurzem: „du plaidierft, mein 
„lieber. Xaver, für die Kinder, die noch ungeboren find, und aus 
„allem zu schließen, was du mir ſagſt, haft du ſelbſt wohl nie Kinder 
„gezeugt.“ Ich antwortete, wie es ſich gebührt: „daß ich mir Diele 
„Graujamfeit nicht vorzumerfen habe.” Andreas jagte darauf: — 
wir ung verſtehen follen, jo giebt es zwei Wege: 

„I entweder, du läſſeſt in Zukunft mich in Ruhe, meine Kinder 
„erziehen, wie ich e8 für das beſte halte; 

0, wder, du thuſt wie ich, und ſetzeſt jo bald als imögtich 
„auch eins oder mehr Kinder in die Welt. — b 

Worauf ich dann wiederum zu verſtehen gab: „ed giebt noch) 
„zwei andere Wege, mein lieber Andreas: 

„l.. ich bleibe meinen Grundjägen treu und jeße feine Kinder 
„in die Welt; 

„II. du giebjt deinen Kindern eine Erziehung, woraus fie lernen 
„können, was im Grunde dieſes Erdenleben bedeutet, du läſſeſt fie 
„irgend abſtrakte Wiljenichaften oder ſchöne Künfte ftudieren, kurz, 
„Du verjuchit fie zu einem Leben von Nachdenken, : von in=jich-Gehen, 
„zu erziehen, falls fie nicht aus ſich ſelbſt dazu kommen; du 
„nimmft dich (ferner), nach unſern Gefprächen in: den letzten Wochen, 
„vor, feine Kinder mehr zu zewgen und hilfft (endlich) mit an 
„Verbreitung unsrer Theorien.” 

Darauf empfahl ich mich. — Er hat mir, jpäter recht abe. 

‚Matthias. Er fonnte nicht: anders. »— Bravo! — 


Dierter Dialog. 


Matthias. Eine Seite unſrer Theorien giebt e8, die du bis 
jeßt noch nicht erwähnt haft, die aber nicht unmwejentlih it, — 
weshalb ich darauf eingebe. Du weißt, wie jeder, der etwas neues 
vorträgt, mit dem Widerſtand feiner Zeitgenofjen rechnen muß, — 
allen Dentern ift es jo ergangen, ja viele find erjt nach ihrem Tode 
als große Denker allgemein anerkannt worden. Während ihres Vebens 
haben jie viel, oft jehr viel, ja mehr als die große Mehrzahl ihrer 
mittelmäßigen Zeitgenoffen feiden müfjen. Sie führten einen hero- 
iſchen Lebenslauf, und Schopenhauer jchreibt darüber ebenjo richtig 
als wißig:!) „Ein glückliches Leben iſt unmöglich: das höchſte, 
was der Menjch erlangen kann, iſt ein heroiſcher Lebenslauf. 
Einen jolchen führt der, welcher, in irgend einer Art und Angelegen- 
heit, für das allen: irgendwie zu Gute kommende, mit übergroßen 
Schwierigkeiten kämpft und am Ende fiegt, dabei aber jchlecht oder 
gar nicht belohnt wird. Dann bleibt er, am Schluß, wie der Prinz 
im „Corvo“ des Gozzi, verfteinert, aber in edler Stellung und mit 
großmütiger Geberde jtehn. — —“ 

Man hat fie verfolgt, wenn man fie nicht des Wahnfinns zieh. 

Shafejpeare ilfuftrierte das gleichſam im fünften Aufzug des 
Hamlet, — wo er dem ZTotengräber, im Gejpräch mit dem per- 
fünlich ihm unbekannten Prinzen, die Worte in den Mund legt: „— 
— es war denjelben Tag, wo der junge Hamlet geboren ward, der 
nun toll geworden, und nah England geſchickt ift,“ — 
und Hamlet fragt: „Ei jo! Warum haben fie ihn nach England 
„geſchickt?“ „Nu, weil er toll war” u. ſ. w. (verfolgt der Toten- 
gräber). 

x. Ich jehe, wo du hinaus willit. Wenn du nicht, jo hätte 
ich die Sache angerührt. Die Menjchenrafje müßte eine andere fein, 


Y Schopenhauer, „Parerga und PBaralipomena*, V, &. 337. 


eine nicht jo gründlich franfe und verkehrte, wenn fie ihre großen 
Denter anders behandelte, — iv aber, wie fie mım einmal tft, kann 
fie nicht anders als wenigitens im Anfang den Verſuch machen, das 
wahrhaft bedeutende in den Staub zu ziehen. Es giebt wenig 
Hamlet’s, ‚aber viel Totengräber. — 

M. Auch Kurnig iſt es jo ergangen. Hab’ ich doc) neulich 
eine Beiprechung jeiner Schrift geleſen, in welcher der „Krititer“ O 
den Peifimismus eine krankhafte Erſcheinung nennt, „der Peſſimis⸗ 
mus iſt pathologiſch,“ ruft er aus.) 

Jener ignorante Kritiker weiß unter anderem — um nur dieſen 
einen Punkt hervorzuheben, — nicht, daß, jo wie das urjprüngliche, 
echte Ehriftentum: — Brahmanismus und Buddhaismus peſfi— 
miſtiſche Religionen ſind und daß gerade dieſe die meiſten Ans 
hänger zählen. Jene Mehrheiten krank, pathologiſch erklären 
wollen, heißt nichts anderes, als ſelbſt krank jein. Nur in unjerem 
von optimtjtijchem Judaismus unterwühlten Chrijtentum £fonnte und 
fann der Optimismus jenes Referenten und jeiner zahlveichen Ge= 
finnungsgenofjen fortwuchern. 

x. Ginverftanden. — Das it, nota bene, derjelbe Referent, 
der nicht weiß, daß es nicht nur Onanie zwijchen Individuen des⸗ 
ſelben — ſowohl männlichen als weiblichen — Geichlechtes, ſondern 
auch zwiſchen Mann und Weib gebe. Er jcheint nur das Selbit- 
Onanieren zu kennen. Und iſt naiv genug, das druden zu laſſen. 
Auch weiß er nicht, dab die von ihm erwähnte Kakenjammerftimmung 
eine Form, ein Symptom, eine Kategorie des Peifimismus jein fann, 
oder iſt. Bon den Seiten 76-78 ber Kihen Schrift (dev Peſſi⸗ 
mismus, der zur Onanie, zum Selbſtmord Führt u. ſ. w.) hat der 
Mann offenbar nicht das geringite verjtanden. 

M. Er hat nur ganz oberflächlich von ber Sache Kenntnis 
genommen und ſich erdreiſtet, dad Kurnig'ſche Gebot: du ſollſt in 
„feinerlet Weiſe das heilige Band zerreißen, das einen Mann und 
„ein Weib durch die Che verband u. ſ. w.,“ in jeiner Zeitjchrift wieder- 


') ©. aud oben S 9%. — Einer ber Hauptvertreter dieſer Anficht iſt 
gleichſam durch das Schickſal verurteilt worden, durch eigenes, tief beklagens⸗ 
wertes Mißgeſchick, ſeine eigenen ausgeſprochenen, optimiſtiſchen Meinungen 
ſelbſt zu widerlegen; der arme Nietzſche iſt, wie man weiß, wahnfinnig 
geworden. 
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zugeben als gerade das Gegenteil: „K. will das heilige Band 
„der Ehe zerreißen.“ cha 

X. Das ift einfach eine handgreifliche Unmwahrheit, — das will 
K. nit. — K. will die Ehen, die num einmal geſchloſſen find, 
nicht zerreißen, diejenigen aber beflagt jehen, welche durch die Ehe 
in den fatalen Kreisgang der Kinderzeugung getreten ind; er ver- 
bietet den Ehebruch. Daß er das Band der mm einmal gejchlofjenen . 
Ehen ein heiliges Band nennt, — iſt jelbitverjtändfich; nament⸗ 
ih auch, wenn dabei Kinder gezeugt worden find, ift die gejchiedene 
Ehe (der Eltern) ein Unglück. Der bewußte „Kritiker“ (N) Hat über- 
jehen, daß, wie heilig das Band der nun einmal geichlofjenen 
Ehen jein möge, — darin abiolut fein Motiv liege, — noch weitere 
Chen (wenigitens wenn damit Kinderzeugung verbunden jein ſollte) 
zu Ichliegen. Lebteres will Kurnig nicht; wiederholen wir 8 alfo, 
— neue Ehen (behufs Kinderzeugung) ſeien zu mißbilligen, das 
heilige Band aber, das einen Mann und ein Meib durch die Che 
verband (verband — Imperfektum) jei in Ehren zu halten. (Bal. 
Seite 93 von K.'s Schrift.) Und hiermit genug von dieſem 

Noch naiver fast ift jener, der die K.ſſche Schrift, welche ja 
zahlreiche Nandbemerkungen zu Prof. Dr. von Krafft-Cbing’s Psycho- 
pathia Sexualis bringt, beiprechen will, und geiteht, daB er von 
Krafft-Ebing’s, nota bene in zahlreichen Auflagen erſchienenes Bud), 


nicht gelejen hat! („— — So viel fich aus diejer Schrift er- 
jehen laßt, ift eine andere, die von Krafft-Ebing: Psychopathia 
Soxualis, vorhergegangen. — —.”) 


M. Das iſt derjelbe, der am Schluß im den theatraliſch— 
pathetifchen Ausruf ausbricht: Kurnig rede den Weltichöpfer an mit 
den Worten: „-— bier mein Lieber Herrgott, hier haft du deine 
ſchöne Erde zurüd mit allem, was drauf lebt und atmet: die Arbeit 
„taugt nichts, vein gar nichts. —_“ 

x. Referent hat dabei unter anderem überjehen, daß Kurnig 
Atheift iſt; er lieſt alſo nicht, oder lieſt ſchlecht. | 

M. Wenn ich für einen Augenblick mich in die Gottesperehrung 
jenes Referenten hineindenfe, jo muß ich jagen, daß ich von einem 
allweifen, allmächtigen, gerechten, allwifjenden, ewigen, namentlich aber 
auch allgütigen Gott unmöglich die Schöpfung des den mannig- 
fachiten Leiden, jchließlich Tod und Verweſung ausgejegten Menſchen 
erwarten könnte. Denke ich mir einen thatſächlich alles umfaſſenden 
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Verſtand, ſo glaube ic) beitimmt, daß der ausjagen würde: das 
Menſchenleben auf Erden iſt weiter nichts als ein Accidens, — das 
die Menichen jelbit perpetwieren, reſp. aufhören laffen können. Der 
Peſſimiſt befürwortet letzteres und mit eijerner Konjequenz. 

Was derſelbe Referent denn wohl von Tierraſſen ſagen 
würde, die ausgeſtorben iind? wie z.B. das Mammut, die Ichthyo— 
ſauren (Sicheidechien), Ichthyornithen Fiſchvogel). Auch jene ſind 
von dem altteitamentlichen Jehovah erſchaffen, haben gelebt, gelitten 
und ſind von der Bühne abgetreten. Dasſelbe wollen wir doch dem 
Menſchen zuwünſchen. 

Was nım das Maß Des Keidens von Tier umd Menſch auf 
Gıden betrifft, — ſo dit an Schopenhauer (Welt als Wille und 
Boritellung, Bo. I, S. 402) zu denten; „— — tie bie Erſcheinung 
des Willens volltommener wird, io wird aud das Leiden mehr und 
mehr offenbar. In der Pflanze ift noch feine Senfibilität, alfo fein 
Schmerz. ein gewiß ſehr aeringer Grad von Reiden wohnt den 
unterjten Tieren, den Anfujorien und Radiarien ein: ſogar in ben 
Inſekten iſt die Faähigkeit zu empfinden und zu leiden noch beichränft: 
erit mit dem vollfommenen Nerveninitem der Wirbeltiere tritt fie in 
hohem Grade ein, und im immer höherem, je mehr die Sintelligenz 
fi entwidtelt. In aleichem Maße alio, wie die Erkenntnis zur 
Deutlihfeit gelangt, das Bewußtſein ſich Tteigert, wächſt auch die 
Dual, welche folglich ihren höchſten Grad im Menichen erreicht, und 
dort wieder um io mehr, je deutlicher erfennend, je intelligenter det 
Menſch it: der, in welchem der Genius lebt, leidet am meisten. — —" 

Au das Mammut!) hat (in der Spredart des fraglichen 
Referenten) eines Taas ausgerufen: ‚bier mein lieber Herrgott, hier 
„Lommen wir zu div zurüd, wir taugen nichts, rein gar nichts.“ 

M.  Derielbe ianorante Referent ruft 'gegen Schluß aus: 
„wunderliche Menichen!“ Jener Ausdrud läßt auf Beſſerung von 
Ref. Geiſteskraft, jeiner Einficht hoffen; denn wer fich noch verwundern 
kann i auf dem Wege, klug zu werben. | 
; X. Du gebrauchteit vorhin das Wort Jgnorant, — das 
dürfte indeſſen jehr oft nicht am Plage jein. In vielen Fällen 
namlich wird von Referenten auf dem Gebiete des Seruallebens, 


I Bl. Kaver’is „Zabel vom Mammut‘. (S. Hinten unter Frag⸗ 
menten“.) 
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Unwiſſenheit einfach fingiert, — fie hoffen dadurch, dasjenige, mas 
fie ihren moralifchen Kredit nennen, bei ihren Mitmenjchen ‚entweder 
zu erhöhen, zu bejtätigen oder dazu zu gelangen; ſogar die kraſſeſte 
Ignoranz ſcheint ihnen dabei erlaubt: und immer noch bejjer ald mit 
ins peſſimiſtiſche Horn zu blafen. Wie alles dabei auf Verſteckſpielen, 
auf Straußvogelpolitif ausläuft, — leuchtet ein. Denn viele Details 
des Seruallebens ftehen nun einmal in der Fachliteratur ſchwarz 
auf weiß gedrudt; jeder kann fich deshalb nun überzeugen, wie 
die Sachen hier ‚auf Erden ftehen, und jo gut wie Kurnig und zahl- 


reiche andere hätten alle in jener Fachliteratur Umjchau halten und _ 


dann Partei ergreifen fünnen, es jei für, es jei wider, — ebenjo 
ehrlich wie Kurnig und andere. — Unmiffenheit fingieren: tft 
immer schlechte PVolitif, denn man schadet damit nur feinem eigenen 
Anſehen. Phyſiologiſche Thatſachen laſſen jich feimer Moral (?) zu 
liebe verdrehen. ; 

A. Nun, es iſt doch immerhin möglich, daß die Ignoranz 
der Referenten in casu, eine wirkliche, feine fingierte geweſen iſt. 
X. Da haft du wiederum recht, — wir wollen es Dabei 
laſſen. 

AM. Ein paar ſolcher „optimiſtiſchen Hygieniker“ haben Kurnig 
in Erwägung gegeben, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen, — 
einer ließ jo etwas jogar druden, — ich habs gelejen. — So jind 
fiel — Das Mitarbeiten an geiftiger Entwidlung der Menjchheit 
fönnen fie ſich nur denfen in optimiftiichem, fonfervativem Sinne. 
Bläft man mit ihmen nicht mit in jenes Horn, — dann ift man 
entweder verrüdt oder man joll ſich entleiben, — der‘ vierte Weg, 
nämlich: ſich peſſimiſtiſch in den Gegenjtand vertiefen, peſſimiſtiſche 
Propaganda machen, erijtiert für fie nicht. Sie verfteigen ſich dazu, 
einem gleichham zuzurufen: deine pejfimiitiichen Theorien würden am 
End jogar Leute von unjerem Schlag zum Stilljtehen und Nach- 
denfen bringen, und das ift doch das Schlimmite, das man uns 
zumuten fann, alſo bitte, erlöfe uns von deiner Gegenwart und 
töte dich! 

X. Ein Referent inzwijchen nennt den Inhalt von Ks Buch: 
aus bitterjtem Peſſimismus gejchrieben, aber doch beherzigenswert. 

M. Auch äußerte fih hier oder da ein Kritiker, daß das 
Buch manches Geiftreiche enthalte. Bei der optimijtiichen Beichaffen- 
heit der großen Volksmaſſen verdienen jolche Neuerungen herbor- 
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gehoben zu werden; ebenjo dag denn doch ſchon 18 bis 20 Referate, 
Anzeigen u. ſ. w. erjchienen find. 

X. Nebrigens muß man nicht vergefien, daß für manche Referenten 
einen Text ins Ungereimte zerren oder gar Schimpfen bequemer tt, 
als aufmerkſam leſen und azuftimmen, — namentlich aber auch 
bequemer, als einen Verſuch machen, einen Autor eingehend zu 
widerlegen. Es giebt nun einmal ſolche närriſche Referenten. 

M. Sa, ich möchte, die Begabung eines Dejideriuß Gra$ß- 
mus befigen, um, jo wie er zum „Zobe der Narrheit” im allgemeinen, 
— hier Äpeziell zum Vobe ‚Der Narrheit der optimiſtiſchen Phyſiologen, 
Pſychologen, Pſychiater eine Rede zu halten. | 

Diefe können oder. wollen, wie es ſcheint, nicht einjehen, daß 
es einen ficheren Ausgangspunft, wonach fich feftitellen ließe, was 
heim Serualtried, Wahnfinn, alfo Krankheit, — was Geſundheit 
it, — daß es ein ſolches Kriterium einfach nicht giebt. 

Wollte man ihnen glauben, ‚jo wäre ein charakteriiches, — 
wenn nicht das charakteriſche — Beiſpiel für Geſundheit, — 
ein Mann und ein Weib, „in den beſten Jahren“ durch die Ehe 
verbunden, die eine Anzahl, dem Anſcheine nach, körperlich und geiſtig 
geſunder Kinder zeugen; die dann auch, in den „beiten Jahren“ ſich 
verheitaten, wiederum Kinder, zeugen, diefe dann wiederum u. |. w. 
u. ſ. w. — Sie überjehen, daß jo etwas doch eigentlich im Grunde 
nur vorkommen kann bei auf einem verhältnismäßig niedrig. geiltigen 
Niveau ſtehenden Individuen, ‚welche freilich in allen Geſellſchafts— 
klaſſen, vom Fürſten bis zum Bettler, zur Zeit angetroffen werben, 
und jogar die Mehrheit, bilden; denn es ift eine /Thatjade, 
daß die Entwidlung des Nervenſyſtems und die geijtige 
Thätigfeit im umgefehrten Berhältnis zur Fortpflanze 
faähigkeit fteht; je mehr der Menſch ſich geiftig ent- 
widelt, um jo weniger wird er ſich vermehren. Du und 
ich halten aljo das eben zitierte Beiſpiel von Gejundheit, — für ein 
vollfommen trügerijches; es fieht nur aus, nad) etwas gejundem; da 
die betreffenden Individuen mehrere Generationen hindurch) (auch bei 
Unwifjenheit, — herrſcht Erblichkeit) noch nicht zur Einſicht 
gelangten von der Nichtigkeit "und dem Leiden des Erdenlebens, und 
ihre Beſchraͤnktheit die grauſame Veranlaſſung geworden iſt ihrer 
Kinderzeugung — wodurch eine Anzahl Ungeborenen dem entjeglichen 
Leiden des Erdenlebens ausgejekt worden find, — halten du und ic 
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jene Eltern für geiftig ungejund, um es bejchönigend ſo ZU nennen: 
für etwas verrückt. | 

X. In der That, ſo lehrt es der Peſſimismus und eg it Waſſer 
auf die Mühle der Kurnig'ſchen Theorien. 


M. Wie urteilt aber der optimiſtiſche Pſycholog und Pſychiater 


der don ihnen geträumten Gejundheit einen Menſchen auf, mit wenig 
oder unentwickeltem Nervenſyſtem und geiſtig ziemlich zurückgeblieben 
ziemlich ſtumpfſfinnige Nehmen wir einmal an, daß bei dieſem nder 
jenem, — ber Serualtrieb auf etwas ungewöhnliche, wenigſtens für 
hie ungewöhnliche Weije ſich offenbart, — hälſt du es da für wahr 
Icheintic, daß jene Pſychologen ein ſolches Individuum nun geſund 
nennen werden? 

*. Das können jie unmöglich, wenn fie wenigſtens konſequent 
ein wollen Wenn ich mich nicht irre — jo iſt ihr Gebanfen- 
gang ber folgende: Sie ahnen ſehr bald, daß der Pefſſimismus ber 
eigentliche Grund jenes (für fie) „Ungewöhnlichen“ fein könnke, beſſer 
ſein wird. Das dürfen fie dann aber alz moralifch-op timiftifcde 
Yerzte um feinen Preis zugeben. Raſch wird alſo das Blatt gewen⸗ 
det, und der Peſſimismus, der faltiſch Grund und Neranı afjung 
it. wird verſchrieen als Folge jenes Ungewöhnlichen. — „Märe 
ber „Patient“, ſo pojaunen fie es aus, „Nur ein „gewöhnlicher“ 
NMenſch geweſen, und hätte er 8. ©. bdutzendweiſe Kinder in bie 
* geieht, dann wäre er auch fein Beffimift geworden,“ 


—* Profrererung etwas höchſt· widerliches, unmoraliſches, ſünd⸗ 
haftes erblickt, hat er hochmoraliſch keine Kinder gezeugt und ſich 
ann ebenfo hochmoraliſch für das „Ungewöhnliche“ entjchieden. Der 
nlaſfung, keineswegs Folge des (für 


m, Haltſt du es nicht dafür, daß 


A es eine ſehr große Anzahl 
tien giebt, den Sexualtrieb zu befriedi 


gen? Wie viele wohl? 


— 
4 in RR ne bürfte bie Alaſſe ſein, welche übereinftimmmt mit ber erſten Kaffe 
a (Barbie: „Dere; op 0 Ottonier 
+ Binten unter Fragmenten“ ) 
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x. Gigentlih, — zahlloſe. Es dürfte jo viel Arten als 
Individuen geben. Spinoza’s Wort: es giebt jo viele Arten der 
Luft, der Unluft, der Liebe, des Haſſes u, ſ. w., als es Arten der 
Objekte giebt, von denen wir affiziert werden. (Ethit IIL, 56. Satz) 
fünnte man jpeziell auch auf den Serualtrieb anwenden. Nicht 
zwei dürften im jeder Beziehung genau denſelben Weg geben, Die 
Methoden find jo verjchieden wie die Blätter an den Päumen. 
Ebenjomwenig als ein Normalgehirn eriftiert, — giebt es ein 
Normaljerualleben. 

M. Auch meine Meinung. Die Pſychologen überjehen, daß 
ſogar der weiſeſte Mann, wenn ihm einmal die Luft anfommen 
jollte, Vater zu werden, ſich an die Narrheit wenben muß. (ch 
leſe dir gleich eine darauf bezügliche Stelle des Erasmus vor.) 
Jene Piychologen find jofort bei der Hand, denjenigen, — vermuts- 
lich denjenigen, der fich von ihrer im Grunde willtürlihen „Norm“ 
auch nur im geringjten entfernt, — für franf, verrüdt u. j. mw. zu 
erklären. Während das fragliche Individuum in Wahrheit geiftig 
jehr entwicelt, moraliſch viel: höher. jtehen kann als ber betreffende 
Arzt, bereits tüchtig pejltmiftiich ift, don der Kinderzeugung abiteht 
und immer abgeitanden hat, und den ihm nun einmal ans 
geborenen Serualtrieb, der Befriedigung befiehlt, auf: diejenige Art 
und teile, die dem Individuum am beiten paßt, und woburd Nie 
mand zu Schaden kommt, — befriedigt‘) Damm aber jtehen bie 
Phyliologen und Piychologen, und in ihrem Gefolge, an: manchen 
Orten, der Richter, faſt überall aber ein. jchleht-informiertes und 
noch vit dazu heuchleriiches Publitum, wie joeben geiagt, auf ber 
Yauer. Der Piycholog, gleichſam mit einem Ballen Etiletts ver 
jehen, deren jedes den Namen einer jogenannten jeruellen Anomalie 
trägt (vielleicht gar hat er für die Mehrzahl die Etifetts noch nicht 
einmal geichrieben), ‚greift das eine oder das andere heraus, hängt 


Obſchon der Philoſoph auf dem Kaiſerthrone, Marl Aurel, dabei viel« 
leicht nicht ſpeziell an dem Geſchlechtstrieb gedacht bat, — dehne ich feinen Aus 
ſpruch, Buch V, 35 — auch auf den jexuellen Altus aus: „Wenn bieies ober 
„jenes weder eine Schlechtigfeit von mir, nod eine Wirkung von meiner 
„Schlehtigfeit ift, und auch das Gemeinweien davon feinen Schaden leibet, 
‚warum bin ich darüber unruhig? Und was leidet denn das Gemeinweſen 
„Darunter ?” — In unferem Falle, Vermeidung ber Kinderzeugung nad Kurnig’s 
Geboten, — wird das Gemeinweſen jogar Vorteil daraus ziehen. 
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es dem armen Peſſimiſten an und nun wäre dieſer fertig 
Zu ihrer Ehre aber darf ich nicht verſchweigen, daß ſie nicht nur 
Meiſter“ in dieſen Katalogiſierungen find, ſondern auch im Erfinden 
von Kuren und Mittelchen gegen jene „Anomalien“ (die ſelbſtverſtänd⸗ 
ih aber auf nichts hinauslaufen). — Wie gejagt, fie haben über- 
jehen, daß ihr ganzer Ausgangspunkt auf vollfommen ſchwankendem 
Boden ſteht, auch weil ja der ganze Aktus, inkluſive beim Coitus, 


einen zum Zeil, wenn nicht zu einem ſehr großen Zeil, — 


närriſchen Charakter hat. 

X. a, das ift ganz richtig. 

Die Erektion des männlichen Gliedes befällt uns Menfchen ja 
oft, wenn unjere Gedanken, unfer Seelenleben — wie wir e8 wenig⸗ 
ſtens glauben, — mit ganz anderen Dingen beſchäftigt ſind; — 
ferner, ohne daß es dazu des Vehikels eines (oder mehrerer) der fünf 
Sinne, als Veranlaſſung, bedarf; kurz, man kann ſagen: auf 
reinem Gedankenwege, rein ideell, oft unverſehens, vollkommen unwill⸗ 
kürlich. Sie befällt den, der Befriedigung des ſexuellen Triebs 
ſowohl, als den, der Abſtin enz anempfiehlt, letzteren ſogar mitten 
in ſeiner darauf bezüglichen Predigt! Sie befällt uns 
nachts, im Bette — und am Tage, in der Pferdebahn; im Studier- 
zimmer; in der Werkftatt; umd während wir ejjen. Man darf ſo— 
gar behaupten, daß die Häufigkeit und Energie der Erektion, anftatt 
wie jo mancher optimiftifche Piyholog es vorkommen laſſen möchte, 
etwas Krankhaftes zu fein, vielmehr ein ficheres Anzeichen dafür ift, 
daß die Fragen von Sein oder Nicht-Sein, von Zeugung oder Nicht- 
Zeugung, den Geift des betreffenden Individuums viel fonjequenter, 
tiefer, ernjthafter bejchäftigen als den Geijt der meiften Männer 
(als vielleicht 3. B. den Geift jener Pſychologen ſelbſt). Der große 
Haufe wird ja durch feine tägliche Lebensbeichäftigung, zum Teil 
auch infolge jeines groben Gehirns, jo jehr in Anſpruch genommen 
und zerſtreut, daß er feine Zeit findet, um über jene Fragen in 
abstraeto und tiefsernft nachzudenken. Eine Statiftif davon kann es 


') Kann man aus feinen Gejpräcdhen, — ja bloß aus jeinem Handeln 
ableiten, — ja wäre e8 auch nur die Wahrſcheinlichkeit dedugieren: daß 
er im Grunde: neo⸗nihiliſtiſche Serualanfhauungen hegt, — dann fteht die 
„optimiftifche" KAulturumgebung anf der Lauer. Die Folge Tiegt auf der Hand, 
geheuchelt wird auf dieſem Gebiete, wie vieffeicht auf feinem andern, — die 
Beritellung ift dabei „zweite Natur“ geworden." 
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zur Zeit noch nicht geben, aber nach meinem! Dafürhalten haben die! 

Vejfimiften mehr von jolchen häufigen und küsrgischen. Greftionen 3630 
leiden als die Optimiften, und dies geniserhietliiene.ifich, Hunberg ZU 
danken mehr mit jenen tiefsernften, abjtraft=philofophiichen „Seins=* 
oder „Nicht-Seind-"Fragen abgeben (vielleicht auch eher unter der 
Laſt erliegen, dahinfiehen umd fterben) als die Optimiften. Die 
Erektion ift gleichfam ein aus den Nebeln unjrer übrigen Gedantfen- 
welt auftauchendes, ein von unſrer übrigen Gedanfenmwelt jich in all- 
mählich deutlicheren Umriſſen abhebendes Bild, ein Wink, eine Art 
Ermahnung und. Einladung: „— — ei, würdeſt du nicht Luft 
3 „haben, jet, — einmal Samen zu ejakulieren?“ — Keineswegs 
lautet jener Vorſchlag notwendigerweile:; „— — Luft haben zu 
profreieren?“. — Sie läßt in beiden Fällen, — ſowohl für 
Zeugung als im allgemeinen für Nicht-Zeugung, auf genau diejelbe 
Weiſe fich hören; es ift der kritiſche, unheilfchwangere Moment, wo— 
von ein ganzes zufünftiges Menſchenleben mit all jeinen Leiden und 
jeltenen, äußert flüchtigen Freuden abhängen fann. Die opti- 
miftifchen Piychologen und Phyfiologen jafjen die Einladung im lekt- 
genannten (Zeugungs-), alſo partiellen Sinne, als die richtige, natür- 
liche, — ins Auge, — weil ja durch) Ehe, Kinderzeugung, — allein, 
— und zugleich die „beſte“ Ausficht eröffnet wird, daß die Menſch— 
heit fonjerviert bleibe; während fie die Einladung (die Erektion) 
in ihrem kollektiven (Zeugungs- und im allgemeinen: Nicht-Zeugung3-) 
Charakter, d. h. ihrem wahren Weſen nad, zu ignorieren, zu ver— 
tuſchen fuchen, teils als un natürlich, unmoraliid u. ſ. w. Eine 
phyſiologiſche Thatſache wird, einer imaginären Moral, die wir 
bekämpfen, zu liebe, — verdreht, in zwei willkürliche Kategorien 
gleichſam mit Gewalt geſpalten. — Gleichviel, für den Augenblid. 
— Die Erektion befällt uns, um e3 einmal ſo zu nennen, voll 
fommen „capricids”, — und jo muß man ſie, da fie ja bei, ihrer 
Launenhaftigfeit doch zugleich über Fortbejtehen oder Untergang der 
Menjchheit enticheidet (nämlich je nad) der Art, in der man auf den 
Ereftiong-Vorjchlag eingeht, oder nicht eingeht), wegen dieſes zwei— 
deutigen, einjchmeichelnd-verfänglichen Scherz- Ernft-Charafterg, — 
muß man fie zum Zeile: närrifch nennen. ‘) 


B BE Sa AA re in 


1) Bei Seelen-Affetten von anderen Sinnen (Auge, Ohr u. j. w.) aus: 
gehend, wird nur das Individuum, rejp. werden nur jeine Mitlebenden ge 
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M. Hier num leſe ich dir die Worte vor, die der obſchon von 
manchen, namentlich theologijchen Vorurteilen jeiner Zeit befangene, 
aber doch immerhin Huge Dejiderius Erasmus (1467 —1536) 
feiner „Narrheit“ in den Mund legt: 


[Deutjche Ueberfegung von W. G. Beder, Bajel 1780, 
— (©, 26 f.).] 


„— — ad ein Weifer muß zu mir fommen, wenn ihm ein- 
mal die Luſt ankommt, Vater zu werden. Und warum foll ich 
nicht nach meiner Art offenherziger mit euch plaudern? Sagt mir, 
je Vous en prie — bringt denn der Kopf, das Geficht, die Brut, 
die Hand, das Ohr, welche alle für anjtändige Teile des Körpers 
gehalten werden — bringen dieje Götter und Menſchen hervor ? 
Ich meine nicht; und dieſer jo drollichte, jo Lächerliche Teil, den 
man nicht einmal ohne Lachen nennen kann, iſt die Fortpflanzerin des 
menschlichen Gejchlechts. Diefer ift die geweihte Duelle, aus welcher 
Alles Leben jchöpft, und mit mehrerem Grunde, als aus des Pythagoras 
Tetraftys. — — Aus diefem Taumel meines fomijchen Spielwerfs 
fommen aljo hervor jene mürrifchen Philojophen, an deren Stelle 
nun die Mönche getreten, die in Purpur gefleideten Könige, die 
frommen ®Priefter, die dreimal heiligen Päpfte, und jene ganze Schar 
der poetiſchen Götter, die faum der jo geräumige Olymp zu fallen 
vermag. — — Was ift das Leben — ohne Wolluft? — Ihr nidt 
mir Beifall zu? — O ich wußte wohl, daß Niemand von euch jo weiſe, 
oder vielmehr jo thöricht, — nein! jo weile, wollt’ ich jagen — —" 

X. Spitzet die Ohren, ihr Piychologen und Phyſiologen! 

AM. (fortfahrend) „— — nein! jo meije, wollt’ ich jagen, 
jei, daß er andrer Meinung hierüber fein könne. Die Gtoifer 
jelbjt verachten die Wolluft nicht, ob fie fich gleich Mühe geben, fich 
äußerlich jo zu stellen, und fie öffentlich jo viel als möglich zu 


troffen (möge es ebenfalls mit Leiden verbunden, alſo graujam jein); — der 
Affeft aber, wovon hier die Rede ift, erſtreckt fi auf die Ungeborenen, 
denen fein einziges Mittel zu. Gebot fteht, fich zu verteidigen, — und ift 
deshalb bei aller Narrheit namen!os graujam. — (Die mit üppigen Em«- 
pfindungen verbundenen, unmwillfürlihen Samenergüffe (im Traume) bleiben, 
als im Zuftande der Bewußtlofigfeit vor fich gehend, — hier unerörtert; für 
fie gilt das Seite 59 über Enthaltung und vollfommene Enthaltung ‚Gejagte.) 


ihmähen und zu läſtern; dies thun fie aber für, und: andere dan. 2 
abzujchreden, und ſelbſt deſto mehr Genuß u zu ke 
Jupiter! wer mag auftreten, und mich Züge {3 — 
haupte, daß jede Stufe des a — BR 
freudelos, abgeſchmackt und bejcehwerlich ijt, wenn man ihm die 
Wolluſt, die Würze der Narrheit entzieht? Diejes könnte jenes nie 
genug gepriejenen Sophofles vortrefflicher Lobſpruch, den er mir in 
folgender Sentenz macht: in der Thorheit beiteht das angenehmijte 
Leben — am beiten erweiſen — —. 

Wie gejagt, die auf der Lauer jtehenden optimiftijchen Phyſio⸗ 
logen, Pſychologen und Pſychiater verſuchen es in vollem Ernſte, 
einem Triebe, der von Haus aus, weil er ja übermächtig nach Er— 
füllung ſtrebt, — von der Natur ſelbſt beſtimmt wurde, — zum 
Teil, wo nicht zum größten Teil, närrifche Akte hevvorzubringen, 
— eine quafi-vernünftige Seite abzugewinnen; fie juchen ihm jeinen 
närrifchen Charakter zu nehmen, indem fie mit hochweijer Denter- 
miene die Weisheit der Natur auch in der Organijation des Serual- 
lebens proflamieren! ohne zu ahnen, daß dies auf Kojten ihres 
Gelehrtenrufes gejchteht, — aber das thut nichts! Die optimiſtiſche 
Menge hört geduldig ihre Reden an, klatſcht Beifall und käuft die 
Bücher, die fie ſchreiben. — Sie katalogiſieren ihn dann ferner in 
verjchiedenen Abitufungen, je nach‘ jeinem (Schein=) „Werte“, in ein 
„mehr oder wenigersgejcheit“ bis zur Grenze der — — Narrheit, 
wodurch ihr ganzes Kartenhaus eigentlich zuſammenſtürzt, denn ſie 
find angekommen da, don mo fie hätten ausgehen jollen, — von 
der Narrheit, welche die Natur nötig hatte, -— um zur Zeugung 
unſres bedauernswerten Gejchlechts gelangen zu können. Geht mir, 
ihr optimiftiiche Phyfiologen, Pſychologen, Piychiater, — eure opti- 
miſtiſchen, un moralijchen, weil menſchheit-konſervierenden Schreibereien 
würden im ftande fein, ſelbſt Klarjehende toll zu machen ! 

X. Ich habe deine Philippifa aufmerkſam angehört, nur 
hättet du noch erwähnen jollen, daß es auch unter den Peſſimiſten 
doch ſolche giebt, die der Sexualtrieb zu närrifch = verbrecherifchen 
Handlungen thatſächlich verführt, Handlungen, die keineswegs 
harmlos find, jondern dem Gemeinweſen) ganz pofitiven Schaden 


’) Val. Mark Aurel’ Ausſpruch ©. 119. 
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zufügen, — und daß jene in Heilanſtalt oder Gefängnis doch un— 
ſchädlich gemacht werden ſollen | cl 

AT Solche allerdings giebt es ganz gewiß. Auch denke 
ich nicht im entfernteften daran, die Möglichkeit und das faftijche 
Borhandenjein von frankhaften Seelenzuſtänden, ſowie vom Ver— 
brechertum infolge des Serualtriebes zu leugnen, wenn du das bon 
mir vermutetejt, würdeſt du mich falſch verstanden haben. Nur weiſe 
ich nachdrüdlich darauf hin, daß die Diagnofe, ſowie dad Erfennen 
don einem Berbrechen, — in allen jenen Fällen mit der größten 
Umficht vor ſich gehen soll. Vergeſſen wir nicht, — daß ſowohl 
ältere als jüngere, namentlich aber junge Leute ſich manchmal Lieber 
überführen. lafjen dürften, etwas närriſches (krankhaftes) zu thun 
oder gethan zu haben als etwas jchlechtes; fie ergeben jich dann, — 
der. Not, den jebigen „Kultur”= Zuftänden gehorchend, — teils viel: 
leicht dabei -aus Erwägungen der. Klugheit, oft mit Thränen von 
innerlidem Protest in den Augen, in den Ausipruc des Arztes. 
Ebenjo dürfen wir nicht vergefien, daß: lange nicht ein jeder. in 
diejen Beziehungen eigentlich eine. eigene Meberzeugung hat, und, 
wenn. er jie bat, in die Gelegenheit kommt, fie auszufprechen, die 
ihn umringende optimiftifche Atmofphäre, indem fie ihm Lebenss, 
Hausjtandsgenüffe, die oft nur Scheingenüffe find, vorſpiegelt, — 
drücdt auch ihn in das nun einmal vorhandene Geleije der Pro- 
freierung nieder; er läßt fich, unſelbſtändig wie er nun einmal iſt, 
drüden und ſchieben, — bis zu ſeinem Tode; ‚mancher fängt erſt in 
der. Sterbejtunde an, zu merken, was das Leben ‚eigentlich war 
(Schopenhauer nennt es einen „Cheat“).‘) 

Er verneint in jener Stunde endlich, — den Willen zum 
Leben, und hat dann eventuell noch die „Genugthuung”, daß feine 
Umgebung jagt, „daß er es jegt nur aus Todesangit thut.“ — 

Sch wiederhole, die fraglichen „Patienten“ haben: ſich, der Not 
gehorchend, in den Ausſpruch des Arztes ergeben. Der opti- 
miſtiſche Piycholog, event. der Juriſt, hat ja ein Webergewicht über 
fie erlangt, von dem fie jeldft fich feine klare Rechenichait zu geben 
vermögen. Und wie nahe Liegt dabei dann die Gefahr, daß der 
optimiftiiche Arzt, der optimiftische Juriſt auf falſch verjtandene, 


') Vgl. auch weiter umten in der Rede von Matthias „über den 
Tod" die Stelfe: „weh dir, wern erſt jegt!! — 


auf irrtümlich interpvetierte Angaben, als wären es ernithafte Präcedenz- 
fälle, : weiterbauet, und zu ganz faljchen Schlußfolgerungen auch bei 
ipäteren Fällen kommt. Immer — infolge ihres eigenen Optimismus, 
der ihnen zum Erkennen der wahren Wahrheit faſt unüberwindliche 
Hinderniſſe in den Weg legt. Es handelt ſich ja um die philoſophiſch ſo 
ſehr tiefſinnigen und verfänglichen Fragen von Sein oder Nicht-Sein, 
von’ Fortſetzung oder Abſchluß des. Menjchenlebens auf Erden, — 
umd in wie viele Vorurteile ſteckt nicht ein Menſch, jchon durch jeine 
Geburt, jeine Umgebung und namentlich feine Erziehung! 

Ja, wie ich neulich in einer Beiprechung der Kurnig'ſchen 
Schrift las: das Vergnügen, Kinder zu erziehen, ſei eim Grund 
dafür, Kinder zu zeugen! 

X. Ein Vergnügen mag das Erziehen für jenen ‚Referenten 
ſein, — aber es iſt dann ein recht graujfames Vergnügen. Es 
läuft jo ungefähr hinaus auf das Spielen von dev Kate mit der 
Maus. Ich zeuge dich (jagt jo ein Erzieher), um das Vergnügen 
zu haben, zu jehen, was in dir ſteckt, und was nicht. Ich bürde 
dir dadurch allerdings viel Leiden auf, ſchließlich ‚eine garjtige 
Todeskataitrophe, — aber was machts? ich habe ja nun das Ver» 
gnügen, dich aufzuziehen u. ſ. w. Ich wiederhole, es erinnert leb- 
haft an das Spielen von der Katze mit der Maus. — Und dann 
jene Erziehung, was für eine Erziehung! die Erziehung der Gegen- 
wart ftellt fich ja die Aufgabe, dem Kinde allerlei Trugbilder von 
Fortſchritt und Entwidlung vorzuhalten, nur um es don ſich ſelbſt 
abzuleiten und um es, wenn nur irgend möglich, zu veranlafien, 
doch ja nicht zu ermangeln in jpäteren Jahren, indem es ſich ver— 
heiratet und (oder) Kinder zeugt, — auch ſeinerſeits alsdann 
wieder an Konſervierung dieſes herrlichen Menſchengeſchlechts mit— 
zuwirken. 

M. Kann einer, der die Vaterſchaft verlangte und erhielt, 
alſo in den Cireulus Vitiosus getreten iſt, auch wohl etwas anderes 
thun? Es iſt ſo ein flacher, unſelbſtändiger Geiſt! Er gehört ja 
nun einmal jener Kategorie der (Spaaß) Optimiſten an! 

&. Indeſſen ſcheint mir auch jo noch, nimm es mir nicht übel, 
Kurnig's Ausſpruch, daß die Natur mit Liſt zu Werte geht, 
um ein Kind in die Welt zu fegen, daß fie deshalb au den Eoitus 
einen Genuß knüpfte, weil ſonſt feiner. zeugen würde, beſſer geraten 
als der letzte Teil diejer deiner Rede (über die Narrheit). — 
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M. Mir aber jcheint das eine das andere zu Tompletieren. 
Der Narr läßt ſich von der Natur überliften; der Weiſe hin 
gegen, und wenn er fich dadurch auch. die ganze optimiftiiche (Böbel-) 
Menfchheit zu Feinden machen jollte, tritt, es fofte, was es wolle, 
aus dem Cireulus Vitiosus heraus, — durch Nichtzeugung. 

Die fortichreitende geiſtige Entwickelung der Menſchheit in 
Kurnig's Sinn kann allein Abhilfe ſchaffen. Die wird fie zur Ein—⸗ 
ficht gelangen lafjen, — daß bie Grauſamkeit der Kinderzeugung mit 
aller Macht befämpft werden fol, — md wie Kurnig es deutlich 
gejagt hat, ohne dag man den Serualgenuß zu opfern braucht. 
Sprechen wir diefe Wahrheiten offen, umverblümt aus.!) Mir wirken 
dadurch Fräftig mit an jener geiftigen Entwicelung, an der Morali- 
fierung der von Borurteilen jo jämmerlich befangenen Menfchheit. 
Berjuchen wir e8, unfer Dajein bis zum Ende auszudulden: laſſet 
uns nie in nutzloſe Klagen ausbrechen, aber unentwegt an Vorbeug⸗ 
ung des Leidens, durch Vorbeugung der Kinderzeugumg, durch Ders 
breitung der Wahrheit mittoirfen. Nicht brauchen wir dazu Die 
optimiſtiſchen Pſychologen und Phyſiologen und die Spaaß⸗ Philo⸗ 
ſophen,) — ſondern wir rufen die Heerſcharen der ernſthaften Denker 
auf, und ſicher nicht vergebens! 


— —— ¶ —— — — 


Das Schweigen von einigen darf uns nicht verwirren; — viele 
dürfen, allerlei äußerer Umftände Halber, es nicht geftehen, daß fie prinzipiell 
feine Kinder zeugen, — und Peſſimiſten jind. 

2) X. Könnte man jene nicht famt und jonders ebenfalls Leopardi⸗ 
Ottonieri’3 er ſter Klajfe zuteilen? (Val. Hinten „Fragmente“.) 

M. Gewiß, ganz ruhig. 


Fünfter Dialog. 


Weber den SKenfhheitspaffus in Kurnig's Geboten. 


Richard. 


Anjelm. 


Richard. 


Anjelm. 


Richard. 


„Keufchheit, Enthaltiamfeit, Mäßigkeit im allgemeinen find 
„Tugenden.“ — Soll damit gejagt jein, daß was nicht 
itrifte in den Rahmen der Keuſchheit und Enthaltjamfeit 
paßt, Untugend, alſo Sünde ift? — 
Keineswegs. Es mußte nur betont werden, daß auch, ferner- 
hin K. und E. feine Untugenden, feine Lafter jein jollen. 
Sonft auch hätte das Gebot ja gelautet: „Sei unkeuſch, 
ſei ımenthaltiam.“ Zum Gebot wollte Kurnig in diejer 
Richtung nichts erheben, im Defalog fteht auc nichts 
darüber, es muß jedem Einzelnen überlafjen werden. 

Alle Vergleiche, wie das Sprichwort jagt, hinken, 
— ſonſt könnte man den Begriff „K. und E.“ vergleichen 
3. B. mit dem Begriff „Gehorjamfeit“. Wer würde es 
(eugnen wollen, daß Gehorjamfeit eine Tugend jei? Sit 
darum aber Ungehorjamfeit (wenn einer einen andern 3. D. 
befiehlt zu ftehlen) eine Untugend, ein Lafter? Keines— 
wegd. — So auch mit „RK. und E.“ — Jhr Gegenteil 
kann ebenfogut, wenn feine Tugend, doch auch fein Laſter jein. 
Wäre es nicht deutlicher und befjer gewefen, wenn der 
Paſſus, da er doch fein Gebot enthält, — aus dem Ver— 
zeichnis fortgeblieben wäre? 
Durhaus nicht, — die Bemerkung durfte als Bemerkung 
nicht fortbleiben, — weil fonft diefer oder jener ſich hätte 
einbilden fünnen, dad nach Kurnig's Auffaſſung Keujch- 
heit und Enthaltiamfeit feine Tugenden, jondern Laſter 
jeien. Diefem Irrtum mußte vorgebeugt werden. 
Sich ſehe es ein. ES tft richtig Io. 
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Richard. 


Anſelm. 


Richard. 
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Wäre es nicht zweckmäßig geweſen, wenn in Kurnig's 
Geboten noch weiteres citiert worden wäre, — von dem 
nämlich, was man in ſexueller Beziehung nicht thun, alſo 
unterlaſſen ſoll? Ich will anführen: Ineeſt. 

Daß man das nicht thun ſoll, verſteht ſich im Zujammen- 
hang von ſelbſt, nicht nur Blutſchande, fondern jene andere 
Scheußlichkeit: Nekrophilie,— das. alles hätte denn auch 
Ipecifiziert werden follen. Dielmehr folgt es aus dem Ton, 
z. B. der erjten Vorſchriften von jelbjt. }) 

Einverjtanden. 


') DVgl. auch oben ©. 91—92, — 


Anjelm. 


Richard. 


Anjelm. 


Sechfter Dialog. 


Meo-Rihilismus und Shriftentum. 


— — Nach EChriftus würde die Menjchheit bald auf- 
hören zu exiftieren. Jedoch iſt es nie ganz deutlich ge— 
worden, was er in diejer Beziehung eigentlich wollte und 
e8 wird wohl nie ganz deutlich werden. Mean denfe an 
dieje drei Bibeljtellen: 

a) Matth. XIX, 11—12, Er jprad) aber. zu ihnen: Das 
Wort faſſet nicht jedermann, jondern denen es gegeben iſt. — Denn 
es find etliche verjchnitten, die find aus Mutterleibe aljo geboren; 
und find etliche verjehnitten, die von Menſchen verjehnitten find; 
und find etliche verſchnitten, die fi jelbft verjchnitten haben um 
des Himmelreichs willen. Wer e8 fafien mag, der faſſe es! 

b) Zufas XX, 35—36. Welche aber: würdig fein werden, 
jene Welt zu erlangen, und die Auferjtehung von den Toten, die 
werden weder freien, noch fi freien laffen. — Denn fie können 
hinfort nicht jterben; denn fie find den Engeln gleih und Gottes 
Kinder, dieweil fie Kinder find ber Auferftehung. 

c) 1. Kor. VII, 38. Demnach, welcher verheiratet, der thut 
wohl; welcher aber nicht verheiratet, der thut beijer. — 

Was läßt ſich pejfimiftiicher denken, als dieje drei, 
— denn doch auf Untergang der Menichheit zielenden 
Schriftitellen!  Verwerfung der Heirat, -— ja Mutilation 
um Profreation zu verhüten!. Dann ijt doch der Weg, 
den Kurnig empfiehlt, praftifcher, zugleich weniger unan- 
genehm u. ſ. w. 

Man muß jene Bibelftellen nicht jo nad dem Buchſtaben 
nehmen, — und 3.8. denfen an das von Chriſtus ver- 
fündigte Meſſiasreich, wobei er in nächſter Zeit in den 
Wolfen: des Himmels erjcheinen würde u. ſ. w. 

Was denn nicht eingetroffen ift, und wodurch alfo Wider- 
ſpruch entiteht. 


Richard. 


Anjelm. 


Sen 55 Ren 


Das Ehriftentum hat fi) an das Yudentum, das es 
vorfand, angelehnt und über manches fich in einer Weife 
ausgeiprochen, die man nicht anders als zweideutig nennen 
kann. Es hat ſchon in der allereriten Zeit Ausleger in's 
Leben gerufen, Halb-Juden (wenn auch Feine bejchnittenen 
Suden), und Halb-Ehrijten. Diefelben haben nun mandes 
Jüdiſche in das Ehriftentum wiederum hinein-interpretiert. 
Der jüdifche optim iſt iſche Geift und der Wunſch: Kinder 
in die Welt zu jegen, dominierten, — der Wunſch war 
dabei nicht nur des Gedanfens, jondern auc des Kindes 
Vater, — und jene Ausleger, jene Skribenten vom: erjten 
Sahrhundert des Chriftentums an, bis zur Gegenwart, | 
dürfen ſich die fragwürdige Ehre zuichreiben, das ihrige 
zur Konjervierung unſerer menjchlichen Geſellſchaft bei— 
getragen zu haben; — weil die Zweideutigkeit ſich indeſſen 
nicht ganz unterdrücken ließ, — ſind wir in einen Zuſtand 
hineingeraten, den man den der Anarchie nennen könnte. 
— Shafejpeare, der große Menſchenkenner, läßt einen 
feiner Helden, Richard II. — furz vor jeinem Tode, ſich 
noch mit den Widerſprüchen in der Bibel abquälen, er 
ſetzt die Schrift der Schrift entgegen, — als: 
Laßt die Kindlein kommen,“ — und dann wieder: „In 


Gottes Reich zu kommen, iſt jo ſchwer, als ein Kameel 


geht durch ein Nadelöhr. —“ Alt. V, St. 4.) 
Du haft reiht. — Wir, du und ich, wir wollen aber als 
Grundlage für das fo äußerit=fomplizierte  menjchliche 
Handeln feine Grundlage, die fich ſelbſt wideripricht, ſondern 
eine klare, feſte, nich t-ſchwankende. 
Ebenſo ehrlich wie D. F. Strauß auf die Frage, „ob 
wir noch Ehriften ſeien?“ — antwortet: 

wenn wir nicht Ausflüchte juchen wollen, — — — 

„io müſſen wir befennen: wir find feine Ehriften mehr.” 
Ebenſo ehrlich wollen wir, jpeziell in jerueller Beziehung, 
auf dieſelbe Frage mit Auslaffung des Wortes „noch“, 
antworten: 

„mein, und wir find es nie gemwejen. — 


u 


1) Erneft Renan z. B. war Familienvater. 
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Richard. 


Anfelm. 


Richard. 
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Wie definiert man, deiner Anficht nach, die Gejellihaft der 
Gegenwart? 

Für einen Teil: Judaismus, — für einen Zeil: Anarchie. 
— Kurnig's Neo-Nihilismus bietet den einzigen und zu— 
gleich den beiten Ausweg. — 

Einverftanden. — ar 


— — > 


9* 


Siebenter Dialog. 


Meo-Rihilismus und Kurnig's SHtufenfolge von 


Anielm. 


Richard. 


Anſelm. 


Moralität und Intelligenz. 


Necht zu beherzigen feheint mir die Stelle in Kurnig's 
Publifationen,!) wo er bemüht ift, im Serualleben dem 
Peifimismus auf die Spur zu fommen (er beipricht u. a.: 
Sadismus und Urningweſen und verfolgt:) 
„— — das Maß der Klarheit, mit welcher z. B. 
„Sabift, Urning, und der Mann, der den Präventiv- 
„verkehr (beim Coitus) ausübt, — fih Rechenſchaft 
„zu geben vermögen von dem Peſſimismus, der auf 
„dem Boden ihrer Handlung liegt, — wird jich nad) 
„dem Maß der Moralität, der Intelligenz überhaupt, 


„bes betreffenden Individuums regeln, — don dem 
„zartejt berechneten Mitgefühl für das Elend des 
„Menjchenlebens auf Erden an, — abwärts, bis zum 


„aſt vollfommenen Stumpffinn; wohl bei nicht zwei 
„dürfte jenes Maß genau dasjelbe jein. — “ 
Auch mir ſchien dieſer Ausſpruch recht beherzigenswert, 
jelbftverjtändlich iſt er denn auch von den Zeitjchriften bis 
dahin vollfommen totgejhwiegen worden. 
Nah diefer Kurnig’ihen Appreciation jtände dann der 
finderloje Chriftus nicht allzuweit vom oberen, — et 
Spitbube wie der Marquis de Sade ganz am unteren 
Ende jener Moralitäts- und ntelligenz-Stala. Wo würde 
nach deiner Anficht der Schriftiteller K. H. Ulrichs jeinen 
lab befommen? 


') Bgl. hiermit auch ©. 72 f. und ©. 158 f. 


Richard. 


Anjelm. 


Richard. 
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Das läßt ſich in wenig Worten ſagen. Ulrichs hat ſich 
durch ſeine offenherzigen Mitteilungen ein ſehr großes Ver— 
dienst um die Menſchheit erworben, — Prof. Dr, von Krafft- 
Ebing 3. B. jchrieb ‚feiner ‚Zeit an Ulrichs; — — die 
„Kenntnis Ihrer Schriften allein war es, was mich ver- 
„anlaßte zum Stubium in diefem hochwichtigen Gebiet, — — " 
und wie du weißt, iſt eine umfangreiche Pitteratur darauf 
gefolgt. — Ulrichs war inzwifchen mehr fpeziell juriftiich- 
philofophiich, als allgemein=philofophiich veranlagt und 
gebildet, — feine Phantafie malte ihm daher num eine 
Zufunft vor von Glüd für das ganze Menichengeichlecht 
auf Erden, und jo war ihm ber Gebanfe unerträglich, 
daß der Homojeruelle dabei auch fernerhin gleihlam zu 
furz kommen jollte; — um alſo aud dem Somofernellen 
zu jenem von ihm geträumten menjchlichen Glüdjeligleits- 
zuftand zu verhelfen, dafür plaidierte er, und oft jehr 
eloquent. Indeſſen — zum allumfafjenden Mitleid mit 
den Ungeborenen, den Unerjchaffenen, zu einer rabilalen 
Derneinung des Willens zum Leben, — vermochte Ulrichs 
ſich micht aufzuſchwingen (eben fo wenig wie z. ®. Nietz · 
ſche's Geiſt dies vermochte), — das alles alſo wird man 
in Alrichs' Schriften vergebens ſuchen. 
In den Publikationen der zahlreichen Piychologen und 
Phyfiologen, die ihre jo thörichten optimiftifchen Syſteme 
zum Teil auf Alrichs' Mitteilungen gründeten, — ebenfalls. 
Hätte Alrichs peffimiftiich, ftatt optimiftiich, — To hätten 
gewiß auch jeine litterarifchen Nachfolger peifimiftiich ger 
ichrieben. Ulrichs blieb gleichjam halbwegs ftehen, — 
— nichtödeftoweniger bleiben bie Thatſachen, die U. und 
jeine Nachfolger, welche durch fein Beiipiel angeregt wurben, 
— an’s Licht gefördert haben, — hochintereffant und 
hochwichtig; hätten jene Schriftiteller allerlei Gedanlen · 
reihen aber weiter außgejponnen, — fo wären ihre Schluß · 
folgerungen gewiß in manchen Beziehungen biametral 
entgegengejegt ausgefallen. 

Ulrichs hat aljo der Hybra bes herrichenden Opti« 
mismus einen Zanzenftoß in die Weichen verſetzt, der viel» 
leicht tiefer geweſen ift, als er jelbit es wollte oder 


IM 


vermutete, und, um mich bildlich auszudrüden und zu— 
gleich deine Frage zu beantworten: es gebührt ihm auf 
der Kurnig'ſchen (anfangs erwähnten) Moralitäts- und 
Sntelligenz-Sfala ein Ehrenplaß, 3. B. in der Sphäre ber 
Heiligen-Wijjenden ımd Märtyrer (denn es giebt auch 
Heiligen⸗ Un wiſſenden), — jedenfalls aljo wohl: in der 
oberen Hälfte der erwähnten Stufenfolge. — 


— ne — 


Richard. 


Anfelm. 


Richard. 


Anjelm. 


Richard. 


Achter Dialog. 
Meo-Rihilismus und Bedanta. 


So wie du anfangs das Chriftentum fritifierteft, will ic) 
es mit dem Brahmanismus verjuchen. Nach dem Syſtem 
des Vedanta ift das eigentliche Ziel des Menjchen die Er- 
föfung, d. h. das Aufhören der Seelenwanderung. Das 
bejagt aljv ungefähr: zeuge ein Kind, damit e8 von diejem 
Sein erlöſt werden möge, — mit anderen Worten, man 
joll etwas thun, — um es ungethan zu maden. 
Was dasjelbe ift, als wenn man jagt: ich werfe dich in 
den Ofen, damit du di nicht brennit. 

Dder, — in's Meer, damit du nicht naß wirſt! Es tft 
das Spielen von der Katze mit der Maus. Wie weit 
erhebt ſich Kurnig's Neo⸗Nihilismus über jo etwas! 

Nach demjelben Vedanta geſchieht jedes Eingehen einer 
Seele in einen Körper zum Zwed der Abbüßung. Wiederum 
alſo: das Spiel von der Kate mit der Maus. — Warum 
jo einem armen Wurm von neugeborenem Kind, — jofort 
die Rolle zu exteilen von einem Büßer! Als ob es jo 
etwas wünſchte, — und nicht gleichjam fagtes nr 
„thut meinetwegen alles, — was euch beliebt, — machet 
„eure Kinder zu Königen, Kaifern, Mönden, Bettlern oder 
„— Heiligen, — aber laßt mid) unerjchaffen, in Ruhe, 
— ich ſchenke euch alles, inclufive die Heiligkeit. — Ich 


u 


" 


„will weder erlöſt noch geboren 1 a 
Es ift auch meine Anficht, daß Kurnig’3 Nev-Nihilismus 
fich weit darüber erhebt. 
Derjelbe Vedanta jagt, „— daB das Nichtwiſſen uns allen 
angeboren ijt. —“ 

Sp kommt denn doch jenen Geburten zuvor, die ſo 
recht: Mihgeburten find, — dadurch, daß ihr die Zeug— 


N: 1 


Anjelm. 
Richard. 
Anfelm. 
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ung einjtellt. Die eigentliche Erlöſung bringt nur Kurnig's 
Neo-Nihilismus, und auf ſehr annehmbare Weiſe. 

Auch meine Meinung. — 

Lebewohl. — 

Auf Wiederjehen, — 


—— ſexuelle Annäherungen 


und einige ihrer unvermeidlichen Folgen. 


= — — Speziell in homojerueller Beziehung dürfte alſo 
feſtſtehen: 


a) daß es eine große Anzahl Individuen giebt — größer als 
vielfach angenommen wird — die ſich zu Individuen ihres eigenen 


Geſchlechts ſexuell ebenſo ſtark angezogen fühlen als andere zu Indi⸗ 
viduen des anderen Geſchlechts; 

b) daß man ohne vorhergehende nähere Bekanntſchaft unmöglich 
wiſſen kann, zu welchem Gefchlecht ein big dahin völlig Unbekannter, 
mit welchem man auf irgend eine Weiſe während des furzen Lebens 
hier auf Erden in Kontakt zu kommen gezwungen iſt, zu welchem 
Gejchlecht jener (oder jene) ſich bejonders angezogen fühlt; 

e) daB es in unſerer optimiftifchen, — im Grunde jubäifierten 
„Kultur“ Umgebung für  ungefittet gilt, bei: jeinen Mitmenjchen 
etwas anderes als heteroſexuelle Empfindungen, — jelbft nur vor— 
auszuſetzen, — geſchweige denn jo etwas auszusprechen ; 

d) daß beide, Heterojeruelle und Homoferuelle, deshalb nur auf 
Ummegen, mit kluger Diplomatie gleihjam durch das Ausſtecken 
von Fühlhörnern zu, der Partie, die ihnen paßt, gelangen können, — 
wobei zu bemerken ift, daß diejes Aufſpüren, dieſes Ausforfchen jeiner 
Mitmenſchen von Jedem ausgeübt wird, bisweilen ohne daß man 
bei jeder Gelegenheit und bis in die Details es beim anderen merkt, 
— und ohne daß dies im  entfernteiten als identiih mit Ver— 
führung aufzufaffen wäre, — es iſt gleichjam nur ein Borfpiel; 
— ein Wort, ja ein Blid, die im Kontaft von einem Hetero- mit 
einem Homojeruellen unbemerft, ſpurlos vorübergehen, — können bei 
geeigneten, auf diefem Punkt empfindlichen, phyſiſch und pſychiſch 
vollſtändig geſunden Individuen lebhafte ſexuelle Begierden wecken 

Die Verführung, reſp. das Irreführen und der wohlüberlegte 
Betrug kommen in der Che von Mann und Weib, reſp. vor der 


ER > = 


Ehe, — gewiß eben jo häufig vor als die Berführung, reſp. das 
Irreführen und der wohlüberlegte Betrug zwiſchen Homojeruellen. 
Wie oft wird (im homoferuellen Fall), wenn 3. B. beide Parteien 
gejellichaftlich nicht genau demjelben Stande angehören, oder nicht 
genau in denjelben  Vermögensverhältnijjen Leben, Annäherung 
gejucht; beide jcheinen auch äußerlich geneigt, das beite, das aller- 
bejte von einander zu glauben, » während: dennoch mit der Beit der 
eine fich als Erpreſſer, als Spitzbube allererſten Ranges entpuppt. 
Es fehlt ihm dabei keineswegs an Gründen, womit er ſich verteidigen 
kann, wie z. B. „ich liebte X. aufrichtig, meine Vermögensverhält— 
„niſſe waren indeſſen ohne meine Schuld ganz zerrüttet und ſo ſuchte 
„ich mit A.'s Hilfe mich zu rehabilitieren“ (hier kann der Leſer 
irgend einen ihm bekannt gewordenen Erpreſſungsfall einſchalten) 
Kommt bei der Ehe von Heteroſexuellen denn nicht genau dasſelbe 
vor? Spielen bei der Annäherung von Heteroſexuellen denn nicht 
auch noch ganz andere Faktoren als nur die poetiſch⸗ätheriſche Liebe 
eine Rolle? wir meinen z. B. Vermögensverhältniſſe, Stand, Ver— 
wandte u. ſ. w. u. ſ. w.? Wie oft führten Ehen nicht zum Ruin 
der einen, ja von beiden Parteien, weil der eine zur Zeit der erſten 
Annäherung, in jeinen Berechnungen, 3. B. über Geld oder Verwandte, 
ſich einfach: — verrechnet hatte, — oder jogar als Erprefjer, in anderer 
Gejtalt als beim homoſexuellen Fall aber im Grunde als dasjelbe 
entlarot wurde! m heterojeruellen Fall war die Erpreffung, 
wenigſtens für Außenftehende, — vielleicht etwas weniger markiert, 
und über einen längeren Zeitraum, ja bis lange nach der Heirat 
fich erjtredend (als im homoſexuellen Fall), — aber im Grunde nicht 
weniger raffiniert. Zu bemerken ift weiter hierbei, daß im 
homojeruellen Fall die Leidenfchaft oft eine noch) feurigere iſt 
(als im heterojeruelfen), und auch — weil vielleicht die Entnücdterung, 
welche auf eine homoſexuelle Liebesepifode folgt, dem betreffenden 
viel empfindlicher ſchaden Tann — vielleicht raſcher zum Wahnfinn 
u. j. mw, ja Seldftmord führt, — als in unſerer „Kultur“⸗ Um— 
gebung, im Heteroferuellen Fall. — Gründe zu ihrer Berteidigung 
werden hetero=, jo gut als homojezuelle Spigbuben, alle, anführen 
können, — denn es tft nun einmal feine Sache hier auf Erden jo 
Ihlecht, daß fich zu ihrer Verteidigung feine Gründe anführen 
ließen. (Vgl. das im Anfange gejagte über Menjchheit und — — 
— Schimmel). — | 
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Kommt es bei einer Ehe zum Bruch und zu einem Otraffalle, 
— dann hat der Richter ſchon große Mühen; — bei einer homo- 
jeruellen Annäherung, — wern es zu einem Gtraffalle kommt, — 
aber noch viel größere. In beiden Fällen kann der Richter die 
Piyche nur bis zu einem gewiſſen Punkte unterfuchen, die Vorfahren 
nicht oder nur höchjt unvolllommen fennen lernen, — das weiß 
denn auch der Spikbub oder die Spitzbübin, darauf, auf die not- 
wendige Unwiſſenheit des Richters in dieſer Beziehung, ſpekulieren 
fie gleichjam, — es ift died die eigentliche Domäne der Spigbuben, 
und auf diefem Gebiet find fie bei ihren Annäherungen, Verführungen, 
Betrügereien jo recht zu Haufe. 

In unserer optimiftifchen, judäifierten „Kultur"-Umgebung dürfte 
die Homofernalität in Mißkredit jtehen, — vielleicht noch weniger 
wegen des Charakters diefer oder jener jeruellen Handlung‘), — 
jondern weil ein überzeugter Homoferneller grundſätzlich nicht 
profreiert, — dieſes Nicht Profreieren ein Symptom iſt von Peſſi— 
mismus und der Peſſimismus in unferer „Kultur“-Umgebung ganz 
verrufen ift. Auf diefem Wege, oder befjer: Ummege, — ſchämt 
ev ſich ſowohl über feine jeruellen "Gefühle als über jeinen Peſſimis— 
mus, umd läßt er fich fein Leben lang von den Optimijten drücken 
und jchieben. 

Die allgemeine Einführung des neuen, alles umfajjenden, von | 
mir erfundenen Wortes: Neov-Nihilismus, dürfte Vielen will- 
fommen jein. 

Wer wird mir widerjprechen, wern ich auch nach dieſen Aus— 
führungen behaupte: 

die Natur perfifliert und Menſchen und nie Kinder gezeugt 
zu haben, fei der Troft eines Jeden auf jeinem Sterbebette.?) 


1) Dr. Albert Mol (Berlin) nennt in einem jeiner Werke den (nach ihm: 
normalen) Beiichlaf beim Weibe gleichfalls einen Vorgang, der viel Ekel— 
haftes bietet. 

2) Auch wenn du oder deine Frau — weder jelbft homojezuell empfindeit, 
— noch euch von Homoferualtiieb bei euren Vorfahren jemals das 
Geringite befannt geworden iſt, — fünnt ihr dennoch, ohne daß jemand etwas 
daran ändern könnte, — homoſexuell empfindende Kinder in die Welt jeßen. 
— Man muß, nicht wahr? doch ſchon ein halber Barbar, ein Teufel in 
Menjchengeitalt, oder ein optimiftiicher „Kultur“: Menjch fein, um ſich um jolde 
Thatjachen nit zu fümmern. — 
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Divgenes Lasrtius (ca. erjte Hälfte des 3. Jahr). nad) Ehriftus) 
erzählt u.a. von Zeno, dem erſten Stoifer, — daß dieſer Philo- 
ſoph entzücft war von Chremonides. Eines Tags, als Zeno zwiſchen 
Chremonides und Gleanthes ſaß, ftand der Philojoph aber plöglic 
auf und als leanthes ihn nad dem Grund dieſes unerwarteten 
Aufitehens fragte, antwortete Zeno: „Sch hörte von Aerzten, daB 

„das bejte Mittel gegen Entzündung — die Ruhe ſei.“ — 

Zeno empfand aljo homojeruell') und folgender Sehantengang 
ließe fi an den Vorfall nüpfen: 

Gejeßt, daß kurz nachdem Zeno fortgegangen war, ein anderer 
neben demjelben, wir nehmen an: gleichfalls homoſexuellen Chremo- 
nides zu ſitzen kam und daß dieje zwei zu irgend einer homoſexuellen: 
Handlung gekommen wären. Wie ſollte da nun ein moderner Richter 
ein „ſchuldig“ ausſprechen! Nicht der eine, nicht der andere war 
im Grunde eigentlich „ichuldig“, — jondern der Grad der Homo- 
jerualität, den fie fich jelbft nicht gegeben hatten, der außer ihnen 
lag, — wäre der eigentlih — „ſchuldige“; — denn ſoeben waren 
Chremonides und. Zeno, beide, noch „unſchuldig“ geblieben, Für 
Feſtſtellung des Grades der Homoſexualität und ergo des Grades 
der „Schuld“?, — müßte nun der, Richter die Gejchlechtäregifter 
von allen beiden, eigentlich bis zu den (Bäume bewohnenden) Ur— 
Urahnen fennen und auch dann wäre fein Urteilsſpruch nod) feines= 
wegs unanfechtbar. — Durch dieſes Beiſpiel liegt die Unmöglichkeit 
eines unanfechtbarzgerechten Urteils in ähnlichen Fällen klar am 
Tage, jowie, daß eigentlich fein Strafgeſetzbuch — weder homoſexuelles 
Empfinden, noch (gewifje) homojeruelle Handlungen trafen kann umd 
ſoll. Es handelt fich um Grade, um. ineinander fließende Stufen, 
um Nuancen, — nur das eine jteht feſt: auch in diefen Details 
perfifliert die Natur den Menjchen. — 


1) Aus: einer anderen Stelle bei demſelben Biographen kann man deduzieren, 
— daß Zeno auch zu homoſexuellen Handlungen fam (jedoch ſelten — 
wie Diogenes Lasertius hinzufügt). — 


sragmente. 


„Was follen wir denn thun?“ 
(Titel eines Schriftchend vom Grafen Leo Tolitoi.) 


Darauf antwortet Kurnig: 
a) auf feinen Fall Kinder erzeugen 
(das ift Nummer eind); 

b) die Gejeßbücher —* die pädagogiſchen Schriften in neo— 
nihiliſtiſcher Richtung und auf internationaler Baſis um— 
arbeiten 

(das iſt NRummer zwei); 

und ferner: | 

e) in notwendigen Dingen: Unitas; 
in ‚zweifelhaften: Libertas; | 
in allen: Caritas (das it Nummer drei). 


(Auch: ſich nicht allzuſehr darüber verwundern, wenn jchlecht- 
erzogene  Chinefen — fogenannt: chriftliche, aber optimiſtiſche, 


europäische oder amerikanische Botichafter, Miffionare u. j. w., wie 
neulih, umbringen; je mehr die „Chriftliche Kultur“ mit dem 
Säbel raſſelt, um billig Thee, Seide, Lackwaren, Spezereien und 
ſonſtige Leckerbiſſen zu befommen und eigene Produkte abzujeßen, — 
deſto läherliher macht ji die „Chriſtliche Kultur.”) 
Kurnig. 


Erſt wenn du bei (und nach) jedem Genuß, klein oder groß, 
welcher Art er jein mag, dich ſelbſt jedesmal abfragit: 
iſt dies — reſp. war dies — denn all die Lebensmühen, 
all die Lebensforgen, furzum: all das Leben (von einem 
häßlichen Tode als Schlußaft gekrönt) wert? 
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und dies, jofern du dich endlich an Nachdenken, an Durchdenfen 
gewöhnt haft, jchließlich jedesmal verneineft, wirft du zur wahren 
Weisheit, zum Neo-Nihilismus gelangen. 

3 W. v. Goethe’3 Zeilen, wo er „die Freuden“ anfingt 
(1767 — 69) jollen dich nicht verwirren, jondern (wenn möglich) eher 
belehren; nicht nur deine Leiden, jondern auch deine Freuden 
Tolljt du zergliedern. 

Kurnig. 


Fauft und Buddha. 


Goethes Fauftlegende: „Studiere; werde ein Vagabund; 
empfinde Reue; werde ein nüßliches Glied der menjchlichen Gejell- 
ſchaft (grabe einen Kanal, oder Leifte irgend ſo etwas), dann wirſt 
du ſelig und eine Art Heiliger“ ſcheint mir platt. — Wie hoch 
fteht dagegen der Buddhampthus: „Betrachte das Leben als etwas, 
das befjer nicht wäre; wende dich ab vom Leben und werde auf 
diejem Wege ein Heiliger.” 

Kurnig. 


Priefler von Religionen und Häupter von Staaten. 


Es iſt eine Thatjache, daß nicht nur auf Kinder und auf un 
gebildete, an Denken ganz ungewohnte Köpfe, jondern auch auf 
bejonders zarte, etwas weich angelegte Gemüter, religiöſe Erzählungen 
und Dogmenpredigten eine starke Wirkung zum Guten auszuüben 
pflegen. Die Ungebildeten, Rohen, — io gut mie die beſonders 
Zarten und Empfindiamen kann man mit Kindern vergleichen, auf 
welche Märchen und Fabeln großen Eindruck machen. Da wird 
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ihnen dann allerlei von einem Gott und einem Leben nach diejem 
Leben vorgefabelt, das ihnen ſtark imponiert und wodurd) fie — 
was die Hauptiache iſt — thatlächlich vom Lafter abgehalten werben. 
So lange es mın Gemüter wie die gejchilderten giebt, ſo lange 
werden Predigten und Neligionsübungen ganz am Plabe jein. So 
wird denn auch immer dabei die Rede jein von Paradies und Hölle, 
don Lohn und Strafe nach dem: Tode, von Auferjtehung der Toten 
u. ſ. w., uf. w., nur der Heinen und großen Kinder wegen. — Daß 
diejenigen, welche jene Predigten halten, an alles, was jie reden, auch 
ſelbſt glauben, ift zwar nicht wahrjcheinlich, aber immerhin möglid). 
Auch auf, diefem Gebiete, fewert der eine den andern an, der ‚eine 
will es wo möglich noch befjer machen als der andere, der eine führt 
dieſes Bibelwort, der andere jenes an, und da die Bibel bekanntlich 
grelle Wideriprüche enthält, manches darin sensu allegorico gemeint 
ift, was der Pöbel alsdann sensu proprio auffaßt, fie mithin ein 
Buch it, das, fast wie fein anderes, zur Kontroverſe herausfordert, 
entbrennt der Streit immer heftiger — nämlich im Auge der oben 
geichilderten Kinder. Denn wer mehr Kenntnis von Menjchen und 
Sachen hat, faßt das alles cum grano salis auf; er fieht gleich- 
jam hinter die Kouliffen, er weiß, daß es größtenteils ein Schau- 
ipiel ift, was da aufgeführt wird und wenn er hört, daß unter jenen 
Theologen Ungläubige und Atheiften find, eveifert er fi) gar nicht 
darüber, denn er weiß, daß es ein Schaufpiel für die Unmündigen ift, 
womit gutes faktiſch erreicht wird. Er fieht dem bunten Treiben 
ruhig zu, höchitens lacht er einmal, wenn einer ungeſchickt thut und 
aus der Rolle fällt, — aber all zu hart urteilt er nicht, da die große 
Maſſe für die geipielt wird, eine fo gemijchte und wenig erzogene iſt. 


— — — 


Da die allermeiſten Menſchen ihr Leben lang Kinder bleiben, 
iſt es auch den Häuptern von Staaten (Monarchen; Präſidenten 
von Republiken) durchaus nicht zu ſehr zu verübeln, wern eine große 
Zahl ihrer Thaten und Worte ganz den Eindrud machen als ob 
fie für. Kinder berechnet find. Ein Staatsoberhaupt muß handeln, 
nicht nur wie e8 das beſte ift, ſondern auch wie es das beite 
iheint. Er muß taujenderlei Rückfichten nehmen, im Intereſſe der 
Beichlüffe ſelbſt, die er für das öffentliche Wohl faßt. Er muß 


ee 


jeine Perſon und jeine Thaten mit viel &eremoniell umgeben. Er 
muß feiner Umgebung mißtrauen und doch, um niemand zu verlegen, 
Vertrauen fingieren. Der Seufzer von Heinrich V. von England, in 
Shafejpeares gleichnamigem Schaufpiel: „— Was bijt du, du Göße 
Ceremonie?“ u. ſ. mw.) kann als der Stoßſeufzer wohl fämtlicher 
Häupter von Staaten betrachtet werden. Und alles, ihrer Unter: 
thanen, der feinen und großen Kinder! wegen. Auch dadurch, daß 
fie ſich unausgeſetzt zu Kriegen vorbereiten, ſowohl gegen uncivili= 
jierte als gegen gleich-„eivilifierte” (!) Nationen, — beweijen jene 
Völker, auf welcher niedrigen Kulturjtufe fie noch ftehen. Und dann 
itelfen fie nota bene, ihre eignen Fürften an die Spiße der Truppen! 
Sp lange aber die Fürften ſelbſt (ich jpreche hier von den ſo— 
genannten „Kultur“ =völfern) Heerführer bleiben und dadurch Die 
niedrige Kulturſtufe der Völker gleichſam ſanktionieren, — 
wird es wohl noch immer jo bleiben. In der Folgezeit aber wird 
fein Fürjt mehr der Armee angehören, angehören wollen. 

Sobald die Völker nur erjt einmal nicht mehr jo dumm jein 
werden, jeden Augenblid Revolution zu machen, werden fie auch zur 
Einficht gelangen, daß es denn doch wahrhaftig fein Vergnügen und 
feine Ehre zu nennen ift, — als Fürft an ihrer Spike, an der Spiße 
von Menjchen überhaupt zu jtehen. Die Fürften werden einen Ge— 
neral, oder eine Kommilfton von Generalen an die Spitze der 
Truppen stellen, — io wie jie einen Polizisten an die Spige der 
Polizei, einen Feuerwehrmann an die Spie der Feuerwehr u. j. m. 
jtellen. Auch Armeen jollen ganz zu Polizeitruppen umgebildet 
werden. Sein ganzes Volk zu Soldaten machen, — und jich dann 
als Fürſt jelbft an die Spige jener Horden jtellen, welche Un— 
gereimtheit! Horden, ſage und wiederhole ich, denn das find jie; 
Kriege, in denen der Sieger am End’ nicht jtahl, find äußerſt 
ſelten. Alſo: Horden. — Die ganze Menſchheit beklage, bemitleide 
ich, vielleicht noch am meiſten die Monarchen, und gerade deshalb, 
weil fie in jo manchen Beziehungen „nur jo thun müjjen,“ 
angefichts einer ganzen Welt von Kindern und Ungebildeten; weil 
viel don dem, was fie thun, jo anders ausſieht, als es gemeint it; 
weil fie ſich ſelbſt ſchließlich für groß halten, indem ihre Um— 


i) Shafefpeate, Hemy V., At 4, Scene 1, überjegt von d. Schlegel. 
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gebung jo klein iſt. — Dennoch halte ich die monarchiſche Staats- 
form für die wenigſt-ſchlechte. Die Völker müſſen nur ſelbſt zuſehen, 
fi ſelbſt über alle Verhältniſſe aufklären. Alle Völker — die 


— und auch die Prieſter, die ſie verdienen. 
Kılbklark 


Matthias: Bom Tode.) 


Matthias ſprach aud gerne vom Tode. Er konnte’ dabei 
bevedt werden, — der Lejer möge felbjt urteilen. — 


»„— — alſo ‚nehmen wir mal an, du fühlſt bei klarſtem Be— 
wußtjein den Tod herannahen, — du bilt 3. 8. infolge eines 
Sturzes ſchwer verlegt und ſiehſt es deutlich ein, daß dir die Kriſis 
nun bevorſteht, daß deine Tage gezählt find. 

Glaubſt du nun (mie Sokrates) durch den Tod von dem: eben 
wie von einer beftändigen Krankheit zu genejen? dann 
ſprichſt du dadurch Träftiger als durch irgend. etwas anderes, die 
Berneinung des Willens zum Leben aus: 

Bejeelt ein folcher, in der Sterbeftunde inmerhin — cher 
Gedanke dich aber nicht, — hoffſt du, wie wohl die meiſten 
Menjchen in deinem Falle und obſchon du es kaum mehr ausſprechen 
kannſt, — noch immer Wiedergenefung, noch immer zu leben, — 
iſt dies. dann ein Beweis, daß dur den Willen zum Leben, —- in 
abstracto, genommen, — dadurch nun eigentlich bejahſt? Keines— 
weg. 63 find nur die Optimiften, welche behaupten, daß der 
Wunſch, beim Nahen des Todes, Leben zu bleiben, — eine Manifes- 
tation jei der Bejahung: des Willens zum Leben im allgemeinen, — 
während in Wirklichkeit der Wunſch, die ſchlimme Schlußfataftrophe 
jo jpät als möglich zu erdulden, — eine Kataftrophe, die denn doc) 
wohl zum’ Schlimmiten gehört, «das dem Menfchen widerfahren kann, 


Vgl. auch oben S. 10—11-ımd ©. 85 f. 
10 
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— abjolut nicht beweift, daß das Menfchenleben in abstraeto, — 
etwas jchönes, gutes, begehtenswertes u. ſ. w. jei. — Weil man, 
ohne eigenes Zuthun, von anderen, — in dieſes Leben geſetzt 
worden iſt, hat der Wunſch das eigene Leben zu beſchließen oder 
fortzuſetzen, — gar nichts mit dem abſtrakten Gedanken der Bejahung 
oder Verneinung des Willens zum Leben zu thun; niemand hat dich 
je befragt, „ob du verlangteſt, geboren zu werden,” — aber du 
bit duch dein Nachdenken dazu gebracht worden, das Leben in 
abstraeto als etwas nicht-[chönes, nicht-begehrenswertes zu beurteilen 
und zu verurteilen, und du legſt dies an den Tag, indem du die nicht 
nur das Leben nicht nimmft, fondern, was auch moraliſch und philo- 
ſophiſch höher jteht, durch Worte und Thaten mit jenem Feuereifer, 
der nur dich bejeelen Tann, pejfimiftiiche Propaganda, im Sinne 
Kurnig’3, treibft, und (eine Hauptjache) ſelbſt feine Kinder zeugft. 
— Wie gejagt, daß du dabei die Stunde deines Todes verjchieben 
möchtet, it feineswegs eine Inkonſequenz, nur die Folge davon, 
daß man dich nicht befragt hat, ob du geboren zu werden ver— 
langtejt, der Hauptjache nicht einmal zu gedenken, daß du durch 
längeres Beben, durch Ausharren, auch Tänger, im Intereſſe der 
Ungeborenen, deine peffimiftiiche Propaganda ausführen kannſt. 

Einmal im Leben, — willſt du die finitere Todesfataftrophe 
jo lange wie möglich verſchoben jehen, aber. niemald=geboren= 
werden (aljo feine Todestataftrophe und Fein daran vorhergehen⸗ 
des Leben) wäre dir tauſendmal lieber geweſen. 


Alſo nehmen wir an, daß du beim Sokratiſchen „Dankopfer“ 
für dein nun nahe bevorftehendes Lebensende, dat du bei diefem 
heroiſchen Punkt nicht angelangt bift, — daß du vielmehr Hierin 
den meiften Menfchen in der Sterbeftunde gleichft. Welche Gedanken 
bejchäftigen dich num ? 

Du blickſt auf dein ganzes Leben, das jetzt abläuft, zurüd. Sm 
ſcharfen Umriſſen treten die Bilder aus deiner frühften Kindheit, 
aus deinen Yünglingsjahren, deine zärtlich geliebten Eltern, deine 
weitere Umgebung aus jenen Zeiten, dir por Augen. Wider das 
Strafgeſetzbuch haft du nie gefehlt, dennoch wirft du in diefer feier- 
lichen Stunde dir ſelbſt, wo nicht Vorwürfe machen, doch im Ernite 
die Frage vorlegen: ob du in dieſer oder jener Angelegenheit denn 
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doch eigentlich, auch im Intereſſe deiner Mitlebenden, nicht anders 
hätteft handeln können, anders hätteft handeln follen? Aber das giebit 
du dann im Grunde deines Weſens nicht zu; zwar mag hier und 
da die Erfahrung dich belehrt haben, daß du dich in der Beurteilung 
von Menjchen und Sachen einmal irrteſt, — jo wie die Sachen 
nun aber einmal lagen, mußteit du jedesmal — und würdeſt du 
gegebenenfalls ein zmweitesmal wieder jo handeln, mie du gehandelt 
haft, und nicht anders. Nicht unmilllommen wäre ed dir denn 
au, wenn du jebt jemanden an deinem Lager hättet, dem du das 
alles auseinanderjegen fönntejt, ‘der dir widerjpricht, mit dem du 
deine Thaten noch einmal tüchtig durchdebattieren fönnteft, um ihm 
dann zu bemeijen, daß du, alles wohl betrachtet, jedes einzelne Mal 
vet hatteſt — 

In dieſem Augenblicke wirſt du vor Schmerzen und Todesangſt 
faſt betäubt, die Sinne ſchwinden dir beinahe, — du biſt bereit, 
zu geftehen, daß du immer unrecht hattet, wenn du nur. leben, 
leben bleibft — — — da laffen Schreden und Schmerzen wieder 
etwas nach, du fiehit es ein, daß du nur vorübergehend, infolge 
deines entfräfteten körperlichen Zujtandes, unrecht geftehen mollteft, 

während du thatfächlich immer recht hatteft, du jchöpfeit neue Kraft. 
Ueberzeugt, daß du in wenig Tagen, in wenig Stunden, ja 
vielleicht in wenig Augenbliden das unentdedte Land, von def 
Bezirk fein Wandrer wiederfehrt, — betrittſt, machſt du 
noch einmal die Rechnung deines Lebens =- und da wird e3 dir 
Har, wie höchjt jelten und dann noch wie flüchtig die Stunden oder 
befjer die Augenblidle von Freude und Vergnügen geweſen find, wie 
überwältigend viel du zu leiden und zu fämpfen gehabt haft... . 

Wie wenig denfen doch die Optimiften an den Tod, — ruft 
du aus, — als ob fie ihn dadurch aus der Welt jchaffen könnten. 
„Der Tod ift die große Zurechtweifung, welche dev Wille zum Leben, 
„und näher der diefem mejentliche Egoismus, durch den Lauf der 
„Natur erhält; und er kann aufgefaßt werden als eine Strafe für 
„unfer Dajein. Der Tod jagt: du biſt das Produft eines Aftes, der 
„nicht hätte fein ſollen; darum mußt du, ihm auszulöfchen, fterben.“ ') 


1) Schopenhauer, „Welt als Wille und Vorftellung“, Bd. Il, ©. 5%, 
i 10* 
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Dein Geift erzeugt, gleichſam im Bieberphantafien, noch eine 
Anzahl Gedanken; — du jeßejt Stellen, deren du dich aus der Bibel 
erinnerjt, anderen Stellen, auch aus der Bibel, entgegen; ſchließlich 
wünſcheſt du nichts al3 Ruhe, und da nun bald in der That’ zur 
Ruhe kommen wirjt, wünjcheft du: wiederum feine Ruhe zu haben: 

‚Aber: dein innerftes Ich verneint ben Willen zum Zeben: 
Zeh dir, wenn erſt jeßt! 

Es wird dir immer flarer, wie armjelig —7 ———— der⸗ 
jenigen iſt, die den Tod allerdings ſehr unſchön, das ganze Leben 
aber, das daran borangeht, ‚wundervoll ſchön finden; — nun es ein- 
mal jo weit mit dir gefommen iſt, denfft du an nichts, als an all 
dad Elend, das du ausgeftanden haft, das du jet ausjtehft. — 
Das Körperliche drängt mehr und mehr alles andere nach: dem 
Hintergrumde: du denkſt an die nahende Verweſung deines Körpers ; 
da du dor kurzem die Abbildungen einzelner inmwendiger Körperteile; 
Dank jei auch Röntgen’s „K=Strahlen“, zu Geficht befamft, denkſt 
du am jeden Teil einzeln; wie dieſes dein Fleiſch, wie jener Knochen 


dürfte, hier deine ausgeſpreizten Finger, mit denen du jetzt kaum 
mehr den Trinfbecher zu halten vermagſt, den irgend eine mitleidige 
Seele in diefem Augenblid dir zum Trinken reicht, aber doch immer 
noch deine Finger, bis auf weiteres: dein Eigentum — — oder 
du begleitejt in Gedanken die Meberführung deiner fürperlichen Meber- 
rejte nach dem VBerbrennungsofen, du kennſt ja nun einmal die 
Detail3 des Leichenverbrennungsprogeffes und ſiehſt jenen Akt vor 
Augen Raud — Dualm — verminderte Glut — erloſchenes Feuer —) 
— — — du ſagſt zu dir ſelbſt: wie ftumpffinnig muß doch. die 
Menſchheit im großen und ganzen ſein, wenn ſie ſo etwas wie das 
Menſchenleben hier auf Erden, das unter anderem eine Stunde 
wie die jegige nach fich zieht, durch unausgejeßte Beugung von 
neuen Weſen, immer, immer, zu perpetuieren ſucht, — ja ‚die 
Schrecken diefer einen Stunde wären schon hinreichend, dir den 
Stab über das ganze Leben brechen zu laſſen. — — — f 
Wohl nie hat es volljtändige Nachrichten von den Betrachtungen, 
welche ein Sterbender anjtellt, gegeben, weil ihm die Gabe der Mit- 
teilung in jener Stunde, in der Regel, fehlt; in der Regel baut 
alsdann die optimiftiihe Umgebung, aus incohärenten Worten oder 
Handlungen, irgend ein optimiftifches Bauwerk auf, in der feiten, 


— 149 — 


ehrlichen Weberzeugung das Andenken des Sterbenden damit: zu ehren 
und ohne dat ihr Optimismus dabei zu Schaden kommt. Gewöhn— 
fich aber wird das mit der Wahrheit nicht übereinjtimmen.) > 

‚Züge das Innere des Sterbenden vor ihren. Augen, fo würden 
fie manchmal ftaunen, wie ganz anders es darin ausjieht, als fie: es 
erwarten; Hoffmung auf Genefung dürfte einige. Lichtitrahlen: auf 
jenes Innere fallen tale, — fäge aber das Innerſt-Innere 
ihnen vor Augen, — auch z.B. mit Röntgen's „X=Strahlen‘ bes 
feuchtet, jo würde es darin ſchwarz — den Willen — 
Leben verneinend, — ausſehen. 


Mitten unter dieſen Martern werden deine Gedanken unklar⸗ 
der Schmerz überwältigt dich, ausgeblaſen wird die Laterne. 


Die ungeſchriebenen Sterbeſtunde-Annalen dürften iehr kräftig 
zum Peſſimismus beitragen. — 


Sind wir darüber einig, — jo verfolgte Matthias, daß das 
Borhergehende einige unjrer Hauptgedanken beim Nahen des Todes, 
in der Todesjtunde, jein ‚werden, jein können, — dann it es wider⸗ 
finnig, fie bei geſundem Leibe, 3. B. in der Augend, nicht zu haben, 
oder fie mit aller Gewalt bei ſich ſelbſt und bei anderen zurückzu— 
drängen. Edle, hochgefinnte, junge Leute ſieht man denn auch jchon 
bisweilen die Einſamkeit auffuchen,!) glaube mir, es find die. beiten, 
es jind diejenigen, welche aus dem Leben Ernſt machen, welche nach= 
denken. Kinder werden diejelben nie zeugen, ja, fie verwundern ſich 
nicht wenig darüber, wie es möglich ſein kann, daß ihre Alters⸗ 
genoſſen zu einem ſo bodenloſen Leichtſinn (denn das ſcheint ihnen 
die Profreierung) kommen können. Es find ja doch immer wieder 
Wejen, jo jagen fie,. denen die marteınde Unficherheit des „woher? 
wozu? wohin?“ ein Leben lang bevorjteht. Sit Einem eine Reife, 
deren Ende mit Schmerz, Gefahr, Unficherheit, — jicher verbunden 
iſt, und die nicht ftrift nötig if, — nicht au widerraten® Und | ® 


!) Vol. Shopenhauner, „Paränefen und Marimen.” — B. — 
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dann ſollte die Lebensreiſe ratſam, empfehlenswert ſein? Mit einem 
gewiſſen Tode vor Augen, muß der denkende Menſch jagen: lieber 
nicht geboren ſein, Fieber die paar frohen Stunden, die ein ganzes, 
langes Menjchenleben zu genießen, vielleicht zu genießen giebt, — 
nicht genießen, als vor diefer, wohlbetrachtet, geradezu entjeß- 
lichen Kataftrophe geftellt werden, vor der Zodesfatajtrophe. 

„Wer ſich in Gefahr begiebt, . fommt darin um,“ jagt das 
Sprichwort. Und da jollte Einer, der ein Kind zeugt und es da— 
durch unter anderem auch in Lebensgefahr, — beſſer in Todes- 
gefahr, — bringt, — luſtig und guter Dinge fein? 

„Wer Gefahr nicht fliehen kann, 
„Stehe tapfer als ein Mann,“ 
ſagt ein anderes Sprichwort: 

Die „Lebens⸗“ jo gut wie die „Todesgefahr“ Täßt ſich aber 
vermeiden. Und da jollte man fie nicht fliehen? —“ 

So ſprach Matthias. — 


Kader äußerte fih einmal in einer Fabel, — 


Zaver’s Fabel vom Mammut. 
Die Paläontologie erzählt 
Bon einem Mammut irgendwo in Zentral-Europa, das vermählt 
Anno dazumal, zehn Jungen zeugte; 


Obſchon es ſich deshalb ein N logiſcher Denker däuchte, 


War viel Nachdenken gar nicht ſeine Sache; 
Wenn eins da war, dacht' es nur: „wie ich mir raſch noch eins mache?“ 
Ob das den ungen jpäter gefiel, 
Darum fümmerte e3 fich, nad) edler Mammutart, nicht, oder nicht viel. 
„Welch wohlgefinntes Mammut fümmerte fich je, im Ernfte, um ab- 
ftrafte, um philofophifche Saden? 

's ift zum Lachen. So wie ich mögen auch die Jungen es machen.” 
Die Natur hat ſich nachher den Fall noch einmal überlegt, 
Und Senior und Jungen von der Erde gefegt, 

Die ganze Familie iſt ausgeſtorben, 

Das Mammuttier verdorben. 
So wird's mit der Zeit auch den Menſchen ergehen, 


Berihwinden werden fie (bei der immenjen Dauer der Erd» 
gejchicht” : im Handumdrehen). 

Dom entjeglichen Leiden und von der flüchtigen, dumpfen Suft. 

Der Mammuts — und Menjchen — fühlt die Natur oo 
nichts in der Bruft. 

ER das Leiden ihrer Geſchöpfe fümmert fi die Erd’: nit, 

Fir fie handelt es ſich mur, nad; Jahrtauſenden, um eine neue 
Erdſchicht, 

Um Schutt zu bekommen von einem römiſchen Goloffeum oder 
irgend einem Eiffelturm, 

Um Staub (vom Elefanten bis zum Wurm), — 

Um Ueberreite, um Abdrüde im Gejtein, von 
geweſen ijt, 

Und wo im günjtigiten Fall. jogar ein Skelett herauszulejen ift. 

Wann der Menjch verichwinden wird, und (genau) — wie, 

Davon jchweigt bis jegt die Anthropulogie. 

Manches d'rüber ſteht in Kurnig’3 Schrift zu lefen. 

DO, ich beſchwör' Euch, Habt Mitleid mit den ungeborenen, den bis 
heute unerjchaffenen Weſen! 

Eripart ihnen das Leiden, da3 Sein hier. auf Erden, — — 
Laßt nie jie werden! Xaver. 


dem was 


Matthias traf einmal in Leopardi’s!) Profajchriften eine 
Stelle an, die ihn wegen ihrer Richtigkeit ganz beſonders frappierte. 
Da er fie in Paul Heyje’s Meberjegungen von Zeopardi’fchen Schriften 
nicht finden Konnte, legte er felbft Hand ans Werk, — und las 
Kader eines Tages jeine nachjtehende Ueberſetzung vor: 


Aus den denkwürdigen Ausfprühen von Filippo Oftonieri. 
(Detti memorabili di F. O,) 


— — — 6r (Filippo Ottonieri) unterjchied bei den modernen 
Kulturvölfern drei Klaffen von Menjchen. Die erfte von denjenigen, 
bei welchen die eigene Natur, — und was dasſelbe jagen will: zum 
großen Teil die allgemeine menjchliche Natur, — künſtlich und infolge 
der Gewohnheit in Städten zu leben, —- verändert, umgeformt worden 


Y Graf Giacomo Leopardi, italienischer Dichter (1798—1337). 
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ift. Er ſagte, daß zw diejer Klaſſe von Perjonen alle diejenigen gehören, 
welche die Fähigkeit beſitzen, ein Privat- oder ‚öffentliches Amt zu 
befleiden; geeignet, um vergnügt teilzunehmen am geſelligen Ver— 
fehr der. Menjchen, während fie, umgekehrt, auch denjenigen Ver— 
gnügen machen, die fie auf ihrem‘ Wege durch das Leben antreffen, 
oder mit denen fie auf irgend: eine Weiſe zu thun haben.  Kınz — 
brauchbar für das bürgerliche Leben in der gegenwärtigen Zeit. Und 
im allgemeinen — jo behauptete ex, erweiſen dieſer einen Klaſſe 
allein bei den in Frage stehenden Nationen die Menjchen ihre Achtung. 


Zur zweiten Klaſſe gehören, — jo meinte er, — diejenigen, 
bet welchen die Natur nicht hinreichend von ihrer urjprünglichen 
Beichaffenheit abgebracht worden ift; ſei es, daß fie nicht, wie man 
eö nennt, civilifiert wurde; fei es, daß fie infolge ihrer Bejchränft- 
heit und Unzulänglichfeit wenig Fähigkeit befaß, die Eindrüde und 
Folgen vom Gefünftelten, vom Umgang und vom Beijpiel, — in 
fi aufzunehmen und zu bewahren. Er meinte, daß dieſe Klaſſe 
die zahlveichjte fei von den drei; aber daß fie feine große Achtung 
genießt — weder bei fich jelbjt, noch bei den anderen; daß fte nicht 
für voll angejehen wird: kurz, daß fie aus folchen Leuten beiteht, 
die den Namen haben oder den Namen verdienen, von vulgär, — 
und dieſes gleichviel, auf welche Stufe die Glücksgöttin fie geitellt hat. 


Die dritte Klaffe, unvergleichlih viel Heiner an Zahl als die 
beiden vorhergehenden, — wird faſt ebenjo jehr gering gejchägt ala die 
zweite, oft noch jtärker: fie ift — mie er behauptete — zuſammen⸗ 
geſetzt aus denjenigen Perſonen, bei welchen die Natur, durch Ueber— 
maß don Kraft, Widerftand geleiftet hat gegen alle Künſteleien von 
unferem gegenwärtigen Leben: fie hat jenes Gefünftelte ausgeftoßen, 
verworfen; höchſtens hat fie nur einen. jo Keinen Teil davon in ſich 
aufgenommen, daß er für die gemeinten Perjonen unzulänglich ift, 
um beim Befleiden eines Amtes und im Berfehr mit den Menjchen 
damit auszufommen, — für fie auch unzulänglic, um Glüd damit 
zu haben, in ihrer Komverfation, die nicht unterhaltend ift, nicht 
gejchäßt wird. 
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Und dann verteilte er dieſe dritte Klaſſe wiederum in zwei 
Unter⸗Abteilungen: die eine Iſtark und voll Energie, die Gering— 
ihäßung, die ihr von allen Seiten, erwieſen wird, geringſchätzend, 
amd faſt mehr "erfrent über jene Beringichägung, als wenn fie ges 
ehrt würde; fich von den anderen unterſcheidend, nicht. nur! weil wie 
Natur es jo wollte, jondern freiwillig, aus eigenem Antriebe; weit 
entfernt von der Hoffnung, die der Verkehr mit den Menfchen läßt 
geboren werden, weit entfernt von den Bergnügungen, die jener 
Verkehr bietet; einjam mitten in den Städten, — jowohl weil fie 
die anderen Menjchen vermeidet, als weil die anderen fie meiden. 
Sehr jelten, — jo fügte er hinzu, — find die Leute von Diejer 
Kategorie. 

Sn der Natur der anderen Unter-Abteilung — jo meinte er — 
. geht mit der Kraft gepaart, ijt mit der Kraft vermijcht, eine Art 
Schwäche und Blödigfeit; — die Natur ift bei diefen mit fich jelbit 
in Zwiejpalt. Man fünne von den Menjchen von diefer zweiten 
Sorte durchaus nicht jagen, daß fie Abkehr haben vom Umgang 
mit den anderen; dieſe Menjchen find bejeelt von dem Wunſche 
in vielen und vielerlei Dingen jo, wie die der erften Sorte zu 
handeln, während fie fich in ihrem innerften Herzen beflagen über 
die Geringihäßung, die ihnen erwieſen wird, -— und zwar feitens 
‚Leute, — die viel, außer allem Verhältnis viel niedriger in Ver— 
ftand und Gemüt ftehen ala fie jelbjt; trog Mühe und Fleiß ſich 
im Verkehr erträglich, ſowohl für fich ſelbſt als für andere zu machen, 
werden jie nicht fertig. Zu diefer Sorte gehörten in letzter Zeit 
und heutzutage nicht wenige der größten und zartejten Genien, — 
das eine mehr, das andere weniger. Er zitierte dann, al3 berühmtes 
Beijpiel, Jean Jacques Roufjeau; auch nannte er ein anderes Bei— 
Ipiel aus dem Altertum, Birgil. — — Indem die Menjchen von 
diejer und der anderen Unter- Abteilung nicht gejchäßt werden, mit 
Ausnahme von einzelnen, nach ihrem Tode, — mährend die von 
der zweiten NKlaffe, noch während ihres Lebens wenig oder nicht 
geichäßt find; jo behauptete er, daß man im allgemeinen jagen kann, 
daß heutzutage die allgemeine Achtung während des Lebens auf feine 
andere Weije erworben wird, als indem man fich von der urjprüng- 
lichen Natur entfernt, fie modifizierend. Weil außerdem, in der 
Gegenwart, das (jozufagen) ganze bürgerlihe Zufammenleben aus 
den Leuten der erſten Klafje beiteht, deren Natur gleihjam in der 
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Mitte zwiichen den beiden anderen liegt, — fam er zu der Schluß— 
folgerung, daß man auch auf diefem Wege, jo wie auf taujend 
anderen, jehen Tann, daß heutzutage die Nußung, die Leitung der 
Dinge, die Herrichaft über diejelben, falt ganz in Händen find von 
der Mittelmäßigfeit. — — —" 


— a Zn — 


Zwei Replifen. 


a. 


In der Natur fritt finfenweife — dei Pflanze, Tier 
und Menſch — die Fähigkeit zu empfinden und zu feiden 
in immer höherem Grade ein, je mehr die Intelligenz fid 
entwickelt. In gleidem Make wie die Erkenntnis zur 
Deullichkeit gelangt, das Bewuptfein ſich fteigert, wächſt auch 
die Qual, welche folglih ihren höchſten Grad im Menſchen 
erreicht und dort wieder um ſo mehr, je deutlicher erkennend, 
je intelligenter der Menfh if: der, in welchem der Genius 
fedt, leidet am meiften.') 

Mit einem jolchen Stufengang, einem jofchen Climax, mit einem 
jochen Endzwed vor Augen muß es jedem denfenden Menſchen ein= 
feuchten, daß der Stab über die Profreation gebrochen werden muß, 
— die Kinderzeugung verdient nicht nur höchſt unvernünftig, jondern 
geradezu unmoraliſch und graufam genannt zu werden, — denn je 
vollfommener das zu erzeugende Kind jein wird, dejto mehr wird 
es leiden. 

Auch vom äfthetifchen Standpunft aus, iſt das Leben eines 
Menichen, das ja mit Tod, Verweſung, Aſche endet, als etwas jehr 
unſchönes zu verwerfen?), e8 ift summa summarum nicht wert gelebt 


N) Vergl. S. 5 (Schopenhauer-Citat.) — 

2) Sogar ein Leopold von Ranke verlieh einmal feinem Unmut über das 
Leben Ausdrud, wo er in die Worte ausbriht: /— — aber wie unbedeutend 
exſcheint auch ein mächtiger Sterblicher ber Weltgeihichte gegenüber! In all 
feinem Dichten und Trachten iſt er von der Spanne Zeit, die er überfieht, von 
ihren momentanen Beftrebungen, Die ſich ihm als die ewigen aufdrängen, um— 
fangen und beherrſcht; dann feileln ihm noch bejonders die perjönlichen Ver⸗ 
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zu werden. Die Natur Hat dies eingejehen und an die Kinder- 
zeugung einen Genuß geknüpft (meil jonft ja niemand zeugen würde), 
— das Menjchenleben als ganzes betrachtet iſt aber ein Leiden und 
wird durch das Vergnügen des Zeugungsaktes gar nicht etwas ſchönes. 
— Die Natur perfifliert ung Menſchen. — Nie Kinder gezeugt zu 
haben, möge der Troft eines jeden auf feinem Sterbebette jein. — 


Die Phyfiologen und Piychologen jollten einträhtig auf all- 
mählihe Entvölferung unjerer Erde hinarbeiten, . — während fie 
jest, jo wie oft auch die Theologen, Juriſten und Künſtler, — 
mit dem großen dummen Haufen, Halb und halb aus Gefälligkeit, 
aus Mangel an eigenem Nachdenken, — mit in’s optimiftiihe Horn 
blajen, und immer neue Geſchlechter in den Cireulus vitiosus von 
Werden- und -Bergehen ftürzen. Barmherzigkeit, Mitleid mit den 
zur. Zeit noch Unerfchaffenen. ijt ihnen etwas fremdes, man kann wohl 
von vielen annehmen, daß fie einen Stein ftatt eines Herzens in 
ihrer Bruft tragen. Si 
Bisweilen zwar fommt es vor, daß dieſer oder jener aus ihren 
Reihen fich etwas: verjpricht, was ſich dann Freilich pofiterlich genug 
ausnimmt (er wird dadurch eine Art mödeein malgre lui), ſo 
3: B. Dr. 4. Moll, der in jeinem dien Bande: ‚Die Konträre 
Serualempfindung“ (Berlin 1899, ©. 232 Note) den (nad ihm: 
normalen) Beiſchlaf beim Weibe, gleichfalls einen Vorgang nennt, 
der viel Efelhaftes bietet. Dennoch aber bleibt bei ihm, jo 
wie bei Dr. v. Krafft-Cbing und ihren fämtlichen mehr oder weniger 
judäifterten Gefinnungsgenoffen die Kinderzeugung das höhere und 
das eigentlihh normale: N 

Der Einwand, von einem Kritiker erhoben, daß der Ton von 
Kurnig's Publikationen gehäfi ig jet, ift unbegründet ; will man, 
wie Kurnig, die anderen zu neuen Anfichten bringen, und antworten 
jene von einer eingebildeten Höhe herunter, — darauf mit: Un- 
vernunft, jo Liegt es auf der Hand, daß eine Duplif, die dann 


hältniſſe an feine Stelle, geben ihm vollauf zu thun, erfüllen jeine Tage zuweiien, 
es mag jein, mit Genugthuung, öfter mit Mißbehagen und Schmerz, reiben 
ihn auf. Indeſſen er umfommt, vollziehen fich die. ewigen Weltgeſchicke — — 
(Römische Päpſte. IL. S 177. [Paul III. | HR: 
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darauf folgt, etwas mehr — — geharniſcht ausfallen wird als das, 
woas zuerſt gejchrieben wurde; ‚gehäflig wurde der Autor don der 
Kritik, nicht der Kritiker vom Autor behandelt. — Wie: derjelbe 

Referent mit homoferuellen „Patienten“ verkehrt, in welchem Tone 
er ihnen rät, — kann ein Dritter nicht wiſſen, nicht beurteilen. 
Sollte aber die Kinderzeugung. als das höhere angepriejen werden, 
— dann müßte dawider fräftig protejtiert werden: — wem leuchtet 
es nicht ein, daß die hochmoraliſche Grundlage, der hochmoraliſche 
Ausgangspunkt: profreiere auf feinen Fall, —: den ärztlichen 
Rat in ganz andere Worte Heiden, ja jogar dem Klang der Stimme 
des Arztes dabei eine ganz andere Tonfarbe verleihen wird, — als 
werner dieſen Ausgangspunkt weniger poſitiv aufjtellte, ja durch— 
bliden Ließe, daß er unter  Umftänden (3. B. anderen Patienten 
gegenüber) Profreation ſogar anempfiehlt?! — Das Mitleid mit 
den Ungeborenen, mit den Unerjchaffenen, — möge immer 
und allein den Ausjchlag geben! 

Welch ganz anderen Geift aber atmen die station am 
Phyfiologen und Piychologen! 

Läßt fich denn auch ein —— wie Kurnig in den —— 
der Meinungen ein, — ein Kämpe, der niemandem ſchmeichelt, der 
ganz objektiv verfährt; der die Buddhaiſtiſchen und Chriſtlichen 
Grundlehren, in ſexueller Beziehung, weiter ausbauet, und, unent— 
wegt, auf raſche Entvölkerung hinarbeitet, — jo muß er nad) 
Kräften totgejchtviegen werden. Nur das, mas ihnen zu ihrem 
aprioriftiichen Standpunkt paßt, mird von den modernen und 
moderniten Piychologen und Phyſiologen veröffentlicht und in ihren 
Cliquen, —  Elig-’chen, ..— Zeitjchriften, — . Blättchen, zur Dis— 
kuſſion geitellt. 

Chriſtus, für jofern es fich bei. ihm durchbliden läßt — er 
hatte ſelbſt ja feine Kinder — beurteilte das Serualleben doch ganz 
anders als jie, — und wie jehr aber Buddha! — „In Indien 
(fo. ſchreibt Schopenhauer), — „in Indien faſſen unſere Religionen 
‚num und nimmermehr Wurzel: die Urweisheit des Menjchen- 
„geichlechts wird nicht von den Begebenheiten in Galiläa verdrängt 
„erden. Hingegen jtrömt Indiſche Weisheit nach Europa zurück 
„und wird eine Grundveränderung in unſerm Wiffen und Denken 
hervorbringen — —“ (Welt als Wille und Vorſtellung. Band F 


©. 459.) 
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Vielleicht Lafjen fi die Herren Optimiften durch Zahlen noch 
eher als durch Worte zu befjerer Einficht bringen — ich entnehme 
dieje Heine Statiftit Brochaus’ Konverjations-Leriton (1893) — 
danac) gäbe e8 auf Erden: 

Chriften und Juden ..020...20.000. 455 Millionen; 
Mohammedaner .. . 0. „173 x) 
Berehrer des Brahma und Buddha aber 

— die Religion alfo, welche die Welt 

übel bejchaffen, übel bejtellt — kurzum 

das Leben ein Leiden jein läßt, Brah— 
manen und Buddhaiſten, Peſſimiſten 
alſo 


la. este, ‚Hin ca. 730 Millionen; 
Befenner anderer Religionen außerdem noch 
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Die Wahrheit läßt fich nicht totjchweigen, fie bleibt (eben troß 
optimiftiicher (alſo unzulänglicher) jüdijcher oder chriſtlich⸗ judiſcher 
Pſychologen, Phyſiologen und Pſychiater; ihr, der Wahrheit, — 
mögen immer weitere Kreije fich meihen! 

„Anjelm*. 


III — — 


Die Behauptung von einem Referenten aufgeſtellt: 
„daß bei dem geborenen Urning und dem Sadiften 3. B., 
„die Abficht Profreation zu vermeiden, feinerlei Rolle 
„Ipielt, und man alſo berechtigt jei, hier etwas abnormes 
„anzunehmen — —" 


1) Brockhaus jpezifiziert zwar: 448 Millionen Chriſten und 7 Millionen 
Juden, — ich füge beide aber zujammen (455 Millionen), da man — und 
namentlich gilt dies von jenen optimiſtiſchen Piyhologen und Phyfiologen 
— da man unmöglich wiſſen kann, wo das Chriftentum anfängt und Das 
Sudentum aufhört, — mit anderen‘ Worten, wer id Chriſt nennt und wer: 
Hude. — Die jogenannten „Antijemiten*, eine Art von Chriften, die aber an 
Optimismus den (eigentlichen) Juden nichts nachgeben, find bei dieſer Statiftit 
nicht vergefien, — fie ſtecken mit in den „455 Millionen’. — Wo, läßt fi 
nicht Tagen. 
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beruht auf einem großen Jrrtum. Der Urning zeugt grundſätzlich 
feine Kinder, er erſpart zukünftigen Geſchlechtern das Leben und 
fomit dag Leiden, — und ift deshalb Peifimift. Von den Sadiften, 
deren es geben dürfte, die Kinder zeugen und ſolche, die es nicht 
thun — find letztere aljo ebenfalls den Peſſimiſten beizuzählen, 
erftere nicht (die abjcheulich verbrecherifche Methode, wodurch der 
Sadift zu jeinem Serualgenuß gelangt, erjcheint bei der gegen- 
wärtigen Erörterung erft in zweiter Linie und wird jelbjtverjtänd- 
lich gar nicht von mir entfehuldigt oder auch nur beſchönigt, es 
handelt ſich in erſter Reihe darum, dem Peſſimismus auf die 
Spur zu kommen). Das Maß der Klarheit, mit welcher 3. B. 
Sadift, Urning und der Mann, der den Präventivverfehr (beim 
Eoitus) ausübt, — fih Rechen ſchaft zu geben vermögen von dem 
Veifimismus, der auf dem Boden ihrer Handlung liegt, — wird 
fi) nah dem Maß der Mioralität, der Spntelligenz überhaupt des 
betreffenden Individuums regeln, — don dem zarteft berechneten 
Mitgefühl für das Elend des Menjchenlebens auf Erden an, — ab— 
wärts bis zum faft vollfommenen Stumpffinn; wohl bei nicht zwei 
dürfte jenes Maß genau dasfelbe jein. 
5 An wie fern Referent berechtigt war, bei einem Referat über 
meine Schriften, die Worte: „abnorm“, „normal“, „krank“, „gejund“ 
u. ſ. w. anzumenden, ohne nähere Beleudtung, da meine 
Schriften gerade auf andere, auf neue Grenzlinien für alfe dieſe 
- ‚Begriffe hindeuten, — dem Leſer alfo ein verzerrtes Bild von meinen 
Auffaffungen als Ganzes geliefert wird, — das alles mögen jene 
Leſer entjcheiden; ergreift man einmal die Feder ala Referent, jo iſt 
Treue bei Wiedergabe der Anſichten auch eines Gegners, — eine 
Hauptſache; ſchimpfen mögen die Herren ſo viel ſie wollen, es 
ekundet nur Armut an Argumenten und an mir, der ich die Forſch— 
ung nach Wahrheit allein auf meine Fahne ſchreibe, — gleitet es 
ab; nur gegen Verzerrungen muß ich proteſtieren; Referent möge 
3. B. ſpeziell die Seiten 68 und folgenden nachleſen, und was id) 
3. B. ſchrieb über den Gegenjah im Innern der den jeruellen Ge⸗ 
nüſſen nachgehenden und keine Kinder zeugenden Männer (alſo von 
Peſſimiſten), mit ihrer optimiſtiſchen „Kultur“-Umgebung; er möge 
alſo ſein Elaborat rectifizieren, — ſonſt ſchadet er den Anderen, 
— und ſich ſelbſt. — 

Im allgemeinen: ich glaube von einem Arzt nad der Beftüre 


meiner Schriften den Ausruf zu hören: „Sch kann doc). die Beute 
„nicht aufſuchen und ſie gleichſam beſchwören fein Kind. indie 
„Welt zu ſetzen!“ Und warum ſollte er das nicht? (Möchte ich 
willen.) Wenn er nieht, wer ſoll es denn thun? Der Pfarrer 
etwa? Dafür möge er nachleſen, was ich auch in meiner erſten 
Schrift über die Unklarheit anführte, welche im Chriſtentum auf 
ſexuellem Gebiete : herrſcht. Der Pfarrer dürfte am Ende feinen 
Klienten zum Arzt zurücjchiefen, diefer ihn dann wieder zurüd zum 
Pfarrer, oder gar zum Juriſten, — und das Ende von all dem 
Hin- und Herlaufen bei jüdiſch-angehauchten Optimijten dürfte jein: 
daß wiederum ein Kind in die Welt gejeßt wird, — was. bei 
klarerer Einficht: ſämtlicher Intereſſenten in das Weltelend ver: 
hütet wäre. Deshalb möge der Arzt das Beijpiel geben, — er jet 
zugleich Seelenarzt, — er möge wie Chriſtus, heilend und be= 
lehrend auftreten und die chriſtlichen Lehren, wo ſie auf ſexuellem 
Gebiete unklar; unvollſtändig find (denn das ſind fie), erklären in 
peſſimiſtiſchem, neo⸗nihiliſtiſchen Sinne. — Was würde ein: Arzt 
nützen, der ſowohl zu Prokreation als zu Vermeidung derſelben 
adviſierte? — Er hätte ſelbſt noch keine feſte Ueberzeugung, — er 
ſchwänkte hin — und — her zwiſchen Optimismus und Peſſimis— 
mus. In meinen Schriften hingegen (jo will mir ſcheinen) iſt die 
Grenzlinie haarſcharf gezogen. Iſt der Arzt. einmal beim höchſten 
Peſſimismus angelangt, — jo wird er in ſeinem Beruf; den höchſten 
Wohlthätern der Menſchheit beizuzählen ſein, alsdann wird er nicht 
nur alles, was ſich auf Vermeidung der Prokreation bezieht, — 
alſo nicht nur 3.8: -Präventiviyjteme bei Coitus, — ſondern auch 
die jogenannte conträre Serualempfindung und alles übrige mit un— 
bejangenem Bli und dann gewiß auch gründlich beurteilen, — was 
befanntlich jet noch in der Hauptjache ein Dejideratum ift. 
Schopenhauer (Welt: als Wille und Vorſtellung, Bd. IL. 
1. Buch) Schreibt : 
„Viele Wahrheiten bleiben bloß deshalb unentdedt, weil 
„Keiner Mut hat, das Problem ins Auge zu faſſen und dar— 
„auf [03 zu gehen. —" 
A Kurnia. 


— 


Von ſeiner Auffaſſung, „daß es den Aerzten nicht im ent— 
„ernteſten einfällt, die Menſchen, welche ſich auf irgend eine 
„Art des Präventivverfehrs bejchränfen, inklufive diejenigen, 
„welche die Profreation überhaupt zu vermeiden juchen, — 
„als frank oder abnorm zu betrachten, —“ nehme ich Vor— 
merfung, weil viele andere, auch bei Bejprechung meiner Schriften, 
darüber anders urteilen; warum er dabei aber das Wort Pejjimis- 
mus, als ob es ein Geſpenſt wäre, auszuſprechen vermeidet, — be- 
fremdet. — Nun — der Gedanke iſt dabei doch Far zu erfennen. 
— Das Wort Peifimismus bedeutet nicht Geſpenſt, — jondern 


EB 
Erlöfung.') Kurnig. 
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V Bol. mit Replik „b“ auch die Seiten 72 f. und 132 f. 
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Seremiae Klagelieber 179. 

Jeſus Sirach 168. 177. 

Johannes Evang. 171. 

Sohannes Offenbarung :189. 

Johnson (Samuel) 177. 

Suftinus 169. 178. 

Auvenalis 173. 174, 182, 188. 159. 
190. 

Kind (Fr.) 192. 

La Fontaine 168. 169. 175.181. 183. 

Lanoue 180. 

La Rochefoucauld 181. 181. 181. 
183. 

Law Maxim 187. * 

Leopardi 172. 

Mademoiselle Lespinasse 139. 

Sejfing 171.176. 

Livius 188. 

Lucian 176. 

Lucxetius 168. 179. 184. 

Lukas Evang. 173. 189. 

Luther 178. 

Malebranche 131, 

Markus Evang. 171. 175. 

Martialis 189. 


Matthäus Evang. 173. 175. 178. 


178. 185. 
Mauecroix 180. 
Miller (%. M.) 178, 
Moliere 180. 180. 
Montaigne 181. 
Moſes 169. 170. 
Musset (A. de) 178. 181. 181. 
Napoleon I. 169, 
Napoleon (Code) 179. 


Opib 168. 168. 170. 174. 174. 176. 
178. 183. 185. 


176. 178. 178. 
186. 186. 188. 191. 
Pascal 183. 
Patrix 179. 
PBaujanias 184. 
Perfius 184. 
Phädrus 169. 
Pindar 174. 


Plautus 169. 170. 174. 176. 177. 
185.188. 191.191.191. 191. 192. 


Plinius der Aeltere 172. 
Plinius der Jüngere 171. 
Propertius 185. 186. 

Proudhon 179. 

Pialmen 168. 171. 178. 185. 188. 
Publilius Syrus 170. 175. 189. 
Duintilian 174, 

Rabelais 173. 

Racine 131. 

Raynouard 181. 

Sallebray 182. 

Salluft 187. 

Salomo Prediger 175. 

Salomo Sprüde 189. 

Saurin 185. 


Schiller 168. 169. 170. 171. 174. 
175. 175. 175.177. ' 188.184. 


185. 189. 190. 


Schopenhauer 179. 190. 
Seneca 171. 171. 172. 
178. 179. 180. 182. 
Shakespeare 169. 176. 
181. 183. 184. 186. 
22.181.387. 187, 188, 
Solon 183. 


176. 176. 
186. 188. 
176.177. 
187.187. 


Sophofles 179. 182. 
Sprichwörter und Sprüde: 
deutjch 168. 182. 182. 183. 
franzöſiſch 169. 169. 170. 
174. 175. 175° 317% 
177... 177..:129.:.0319) 
180. 180. 181. 188. 
183. 183. 184. 184. 
185. 185. 187, 
griechiſch 176. 192. 
italienifd 169. 175. 
186. 186. 
lateiniſch 170. 170. 
173.176. 109 
186. 186. 187. 
rufſiſch 182. 
ſpaniſch 190. 
Statius 176. 
Stodmann 191. ö 
Tacitus 171. 172. 173. 175. 
Terentius 182. 188. 192. 
Ziedge 176. 
Ung. 177. 
Varro 174. 
Vegetius 190. 
Verböezi 170. 
Villon 182. 
Birgil 173. 177. 177.178. 180. 186. 
Voltaire 172. 180. 181. 184. 185. 
192. 192. 
Kenophon 184. 


170. 
377; 
179. 
183. 
185. 


178. 183. 
170. 
179. 
187. 


171. 
180. 
187. 


Randbemerkungen von Kurnig, — 
fiehe Seiten 171. 172. 172. 173. 176. 177. 180. 183. 187. 188.189. 191. 


Einleitung. 


Da bis heute, für fo fern mir befatınt, feine Sammlung von Gitaten, 
von einheitlich, durchweg peiftmiftiichem Charakter beiteht, — mache 
ich in nachfolgenden Blättern einen erſten Verjuch in diejer Richtung. 
Vieles daraus hätte ich in meine, — in derjelben Berlagshandlung 
erjchienenen Schriften (Das Serualleben und der Pejfimismus) auf- 
nehmen tönnen, — das allzuhäufige Citieren hätte jedoch) oft der 
Berjtändlichkeit geichadet, — hier nun habe ich vieles gejammelt 
und alphabetiich geordnet. Ich wiederhole: vieles, nicht alles, — 
„noch Diele klopften bei mir an, und es fiel mir ſchwer zurückzu⸗ 
weiſen.“ — 

Bei einigen Stellen habe ih — für den Fall, daß ein Leſer 
ſich dafür interejfieren jollte, meine Quellen angedeutet mit K. (King), 
8. Güchmann), F. (Fournier). — vgl. Seite 168 Note; — dies gilt 
namentlich für ſolche Citate, wobei über Urfprung, gegenfeitige Ver⸗ 
wandtſchaft u. ſ. w. etwas näheres mitgeteilt worden iſt, — die 
Hauptſache aber, — wie ſich auch wohl von ſelbſt verſteht, war mir 
immer das Citat ſelbſt. — 


Auch den Verſtorbenen meinen Dank! 


Kurnig. 


Die griechiſchen, lateiniſchen, italieniſchen u. J. w. Citate werden in der 


Regel deutſch wiedergegeben,‘ die engliſchen und franzöfiſchen unüberſetzt. — 
Be 


Ach, unjelige Geijter, verblendete Herzen der Menſchen! 
In welch dunfeler Nacht, umringt von den größten Gefahren, 
Wird dies Pünktchen von Leben verbracht! 
Lucretius, Von der Natur der Dinge. I. 14. 


Ach, wie gagi die Toten! 
Sdiller, Das Siegesfeſt. — R. 42.') 
qu' un grand nom est un bien dangereux! 
Un sort cache fut toujours plus heureux. 
; Gresset, Vert.-Vert, Chant, 2, 
Ale Menſchen find Lügner. 
>falm 116, 11. 
Alles beim Menjchen hängt an einem jchmächtigen Faden, 
Und was mwohlauf erſt war, ftürzt durch ein plößlich Geſchick. 
Ovid, Briefe aus Pontus. IV. 335. 
Alles Heilige fällt ja dem harten Tode zum Opfer, 
Und auf Segliches legt diefer die finftere Hand. 
Ovid, Liebesgefänge. III. 9. 19. 
Alles wäre gut, wär’ fein Aber dabei. a 
Sprichwort. — R. 209. 
Alles, was aus der Erde fommt, muß wieder zu Erde werden. 
Sefus Sirad. 41. 11. 
Amour! Amour! Quand tu nous tiens, 
On peut bien dire: Adieu prudence ! 
La Fontaine, Le Lion amoureux. 


Amour, tous les autres plaisirs ne valent pas tes peines. 
Charleval. 


1) Bei einigen Stellen wird das Buch, dem das Citat entnommen wurde, 
wie folgt angegeben: 
K. (Nummer des Citatd) = Win. F. 9. Ring, Classical and Foreign 
Quotations. [New and Revised Edition. 
London 1889.) 


B. (Seit) . » . » .» = Georg Bühmann, Geflügelie Worte. 
Don [15. Aufl. Berlin 1887.] 
F. GSeite) = Edouard Fournier, L’Esprit des Antres. 


[8. Edit. Paris 1886.] 


Amour tu perdis Troie ! 


La Fontaine, Les deux Cogs. 


Apfel der Zwietracht. 
Inftinus, XU. 15. XVI 3, — 8, 498, 
. Aprös le rire, les pleurs: 


. Aprös les jeux, les douleurs. 
Sprichwort aus der Brefagne. — R. 328. 


Auf alle harr’t ein und diefelbe Nacht. 
Horaz, Oden. I. 28. 15. 


Aufrichtigfeit führt oft in’s Werderben. 
⸗ Rꝑhädrus. 4, 13. 3. 


Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
2. Woſe XXI, 24, 


Augiasſtall. 
Diodor. IV, und Apollodoriſche „„Bibltother‘*. 
Aus Gemeinem ift der Menich gemacht 
Und die Gewohnheit nennt er seine Amme, 
Sdilfer, Wallenitein’3 Tod. 1. 4. 
Behalte, was du haft. | 
Das Vebel, das man kennt, iſt das erträglichite. 
lautus, Der Schab, I. 2. 
DBgl. Shakespeare, Hamlet. II. 1. 
— — Rather bear those ills we have 
Than fly to others that we know not of. 
K. 1837. 
Betrachte ihn ‚gut, betrachte ihn. in der Nähe, den Mann ohne Geld, 
— wie häßlich er. ift, : 
(Statienifd.) — RK. 1826. 


Dleibe verborgen im Leben. 
Epikur. 


Calomniez, calomniez, il en reste toujours quelque chose. 
Beaumarchais, Barbier de Seville. 


C'est P’imagination qui gouverne le genre humain. 

Be, Napoleon I. — K. 683. 
C'est un foible roseau que la prosperite. | ee 
Daniel d’Anchöres (1608.) 

Tyr et Sidon, Tragedie. 


Coux. qui n’aiment ‚pas, ont rarement de grandes joies; ceux qui 


aiment, ont souvent de grandes tristesses. — 
* K. 698. 


— 170 — 


— instant de la vie est un pas vers la mort. 
Corneille, Tite et Berenice. 1. 5. 
C. Delavigne, Louis XI. I. 9. 


Chercher à connaitre c’est chercher & douter. 
Madame Deshoulieres. 
Coeur content soupire souvent. 
Steanzöfifhies Sprichwort. — K. 754. 
Üoeur qui soupire n’a pas ce qu/il desire. 
Sranzöfifdes Spridwort. — K. 754. 
Da Ale ein Recht auf Alles zu glauben: haben, fo it die Folge: 


der Krieg Aller gegen Alle. 
| (Eateinifd.) — Hobbes? — 


Damoflesichwert. 
Dionns der Aeltere (Tyrann von Shyrafus). 


8 l. Eicerd, Zuse. 5. 21. — 3. 317. 
Das Alter ift nicht trübe Viel darin’ unjere Freuden, jondern meil 
unjere Hoffnungen aufhören. 
7 Sean Paul? — KR. 969. 
Das arme Menjchenherz muß jtücweis brechen. 
©. Serwegh, Strophen aus der Fremde. 
Das arme fteuerzahlende Volk. 
Verböczi, Deeretum tripartitum (1514). — B. 309. 
Das Dichten des menjchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf. 
1. Moſes 8, 21. 
Das Glüd ift von Glas, e3 ſchimmert gerade, wenn e3 bricht. 
Bublilius Syrus. 189. — Rib. — 
Das Sichre lafjen wir dahinten, während wir Unficherem nachjagen, 
und jo fommt e8 denn, daß zwilchen Müh' und Kummer uns 


der Tod bejchleicht. 
Rlautus, Pjendolus. IL 8. 


Da ſteh' ih, ein entlaubter Stamm! 
Schiffer, Wallenftein’® Tod. IH. 13. 
Das Unglüd kommt, ohne daß man es jucht. 
&afeinifhes Spridwort. — K. 2935. 
Das Unglück läßt einen Menfchen oft unbehelligt, aber eines Tages 
trifft's ihn. 
Sateinifh. — Publilius Syrus? — 


"Das unheilbare Leid, das man zu tragen hat, wird dur Worte 


wohl etwas gelindert. 
Ovid, Klagelieder. V. 1. 59. 


— 171 — — RN AS — 
Dem reiben Geld folgt die Sorge. ERSTE W A 
r > 
voran Oden II. —9 
Denn ich erinnere mich auch deſſen, woran ich Weien will; 
bergeſſen aber kann ich nicht, was ich gern vergäße. 
Cicero, Vom höchſten Gut und Uebel. II. 32. 104. 
_ Der Erfolg jtempelt abjcheuliche Sachen bisweilen ehrenvoll. 
Seneca, Hippolytus. 598. — K. 1959. 


| 
| 
\ 


u 


Der Gerechte muß viel leiden. 


>falm 34, 20. 
Der Glaube macht jelig. 
Mark. 16. 16. 
„Wer's glaubt, wird jelig,“ jagt das Volk zu einer wenig 
glaubwürdigen Erzählung. 
B. 38. 
Der Hunger ijt nicht anſpruchsvoll — (er ift zufrieden aufzuhören, 
wodurch — — fümmert ihn jehr wenig). 
Seneca, Ep. 119. 
Der Menſch ijt ganz Unglück. 
Herodot. 
Bol. Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorſtellung. 
I. Band. Erftes Buch. 16.) 
Der Schmerz hat fein Maß, die Furcht (vor dem Unglüd) hat es nicht. 
»finius der Jüngere. VII. 17. 
— der jchreeflichite der Schreden, 
Das ijt der Menſch in: feinem Wahn. 
Sdilfer, Lied von der Glode. 
— Der wahre Bettler ift (doch einzig und allein) der wahre König! 
SLeffing, Nathan der Weife. II. 
Die Feindichaften zwiſchen Nächitftehenden find ‚die hikigiten. 
Tacitus. Hiſtorien. IV. 70. 
Auch wenn: feine bleibende Feindichaft daraus entjteht, jo 
find doch die, Kränkungen, die Nächititehenden einander 
zufügen, vielleicht tiefer als alle andere Wunden, ja un= 
heilbar tief. — 


; Kurnig. 
Die Fortuna begnügt fich nie damit, einem Menjchen nur einen 
Schaden zuzufügen. 
(Zateinifh.) —?’— 8. 1743. 
Die ganze Welt Liegt im Argen. 
1. 306. 5. 19, 


eo. 


Die Götter ftehen auf Seiten des Stärferen. 


Tacitus, Hiftorien. 4. 17. 
— Voltaire in jeinem Brief an M, Le Riehe, Februar 1770, 
ihreibt: 

„Le nombre des sages sera toujours petit. Il est vrai 

„qu'il est augmente; mais ce n’est rien en comparaison 

„des sots, et par malheur on dit que Dieu est toujours 

„pour les gros bataillons. —“ 

Casimir Delavigne (L’Epitre) jagt: 
Les sots depuis Adam sont en majorite. — 

Edouard Fournier fügt Hinzu: 
„Helas! et quoi qu’en dise certain axiome parlementaire, 
„ce n’est pas la minorite qui gouverne. —* 

Vom. F. 9. King Schreibt: 

„and, unfortunately, it is the majority that governs. —* 
gl. auch Giacomo Leopardi (Detti memorabili di Filippo 
Öttonieri): 

„— — anche per questa via, come per altre mille, si 

„può conoscere che oggidi l’uso, il maneggio, e la potestä 

„delle cose, stanno quasi totalmente nelle mani della 


„medioeritä. — * 
Kurnig. 


_ Die geollende Yortuna verſchont jelten die, welche einen großen 
Namen tragen. 


Seneca, Hercules Furens. 325. 


Die furze Summe des Lebens verbietet uns eine lange Hoffnung 
anzufangen. 


Horaz, Oben. I. 4. 15. 
Auch dürfte der Aerger, den man in reiferem Alter über 
alferlei fehlgeichlagene Hoffnungen und Lieblingsideen feines 
früheren Lebens empfindet, und womit man fi) lange, ja 
bis zur Gegenwart herumgeplagt hat, ärgerlicher als jeder 
andere Aerger fein, wenigftens für diejenigen, welche noch 
nicht zur Einficht von der Wertlofigfeit, dem „Cheat“ des 
ganzen Lebens gelangt find. Kurnig. 


Die Lebensfreuden kommen den Lebensplagen nicht gleich, auch nicht 
der Zahl nach; ebenjowenig fann irgend ein Maß von Freude 
auch nur das geringjte Maß don Schmerz aufwiegen, 


Blinius der Aeltere. 7. 40.41. S 132. —_R.5B5 


er 


Die meijten Menſchen find jchlecht. 

Dias (eirter der fieben Weiſen Griechenlands). — K. 3586. 
ai Natur hat jederzeit recht, und das gerade da am gründlichſten, 
wo wir fie am wenigften begreifen. 

Goethe, Sprüche. — KR. 1144. 

Die Natur verabjcheut einen leeren Raum. 

Descartes (der Peripatetiihen Schule entlehnt). — K. 3180. 
Deshalb denn ‚auch: die Fortpflanzung unjrer armen, 
geplagten, von der. nämlichen Natur perjiflierten 
Menjchheit; — die Betrebungen der Natur. gehen ja dahin, 
daß. e8 womöglich. fein Halb- oder Drittel - Quadratmeter 
unſrer Grdoberfläche gebe, : das nicht. wenigjtens einen 
Menichen aufweije, — von der Aufjtapelung über einander 
in. den. modernen. Mietsfajernen (und den Echiffen) zu 


ſchweigen. Kurnig. 
„Grauen vor dem Leeren“ kommt vor bei Rabelais, 
Gargantua et Pantagruel 1. 5. 8179. 


de: Ratın weiß allein, was fie will. 
Goethe, Sprüche. — K. 1147. 


Uns arme Menjchen perfiffieren. S. oben. Kurnig. 
‚»ie Sachen follten nicht gut oder jchlecht genannt werden, bloß weil 
die Welt jie jo nennt. 
Tacitus, Annalen. VI. 22. 
Die Schlange lauert im Grafe. 
a Birgit, Idyllen. 3. 98. 
Die ſchwarze Sorge fitt dem Reiter im Naden. 
Horaz, Oden. III. 1. 40. 
Diefer Kelch mag an mir vorübergehen. 
(Xgl. Matth. 26, 39. 42; Marfus 14, 36; Lukas 22, 42.) 
Die Stirn, die Augen, das Geficht vermummen oft die Gedanfen, 
die Sprache verbirgt fie aber am allermeijten. — 
Cicero, Ep..ad Q. Fratrem. I. 1. 6. 


Bol. Man traue nimmer der Stimm. 
Zuvenalis, Satiren. I. 8. — K. 1765. 


Pie res die dem: Einen Segen bringt, bringt dem Anderen Sorge. 
Sateinifh. — Publilius Syrus? — K. 526. 

Die Toten reiten jchnell. 

— Bürger, Lenore — (Vgl. aber B. 85.) 


er — 


Dieu seul devine les sots. ae. 
Sranzöſiſches Sprichwort. — K. 1166. 
— Doch Eines merke: viel geſchwinder kehrt 
Das Unglück, als das, was wir wünſchen, bei ung ein. 
SBlautus, Hausgeſpenſt. 1. 1. 


- Doch mit des Geſchickes Mächten 


Sit fein ew’ger Bund zu Flechten, 


Und das Unglück ſchreitet jchnell. 
Schiffer, Lied von der Glode. 


— Doch von wie dauernden ift und wie großen Webeln erfülfet 


Langes Alter! — 
Zuvenalis, Satiren. X. 190. 


— — Doch wiſſe, den legten der Tage 
Muß immer exit der Menſch abwarten, und glüdlich geheiken 
Darf fein Sterblicher fein vor dem Tod und dem Leichen- 
begängnis. Ovid, Metamorphojen. 3. 185. 
Du, aufzehrende Zeit, und du, mißgünftiges Alter, 
Ihr bringt allem VBerderb, und benagt vom Zahne des Wechjels 
Macht ihr alles gemach im jchleichenden Tode vergehen. 
Ovid, Mtetamorphofen. 15. 234. 
Du glaubjt zu ſchieben und du wirft gejchoben. 
Goethe, Fauft (Walpurgisnadt). 


Durch ein zufälliges Zufammentreffen der Atome. 
Cicero, Bon dem Wejen der Götter. I. 24. 66. 
Epikur's Theorie von der Schöpfung der Welt.‘ 


Du weißt nicht, was der jpäte Abend bringt. Barto: 
Eine ſchlechte Sache ftirbt nie. N 
Spanifhes Spridworf. — KR. 848. 

Ein find Menjchen. 
Findar, Pythiſche Siegesgejänge. 8. 95. c. 
Einft wird kommen der Tag, da die heilige Ilios hinfinkt. 
Homer, Ilias. 4. 164. 165. 6. 448. 449. 
— _. ein vollkommner Widerfpruch bleibt gleich geheimnisvoll für 
Kluge wie für Thoren. 


| x Goethe, Fauft. I. (Hexenküde.) 
Eiſen und Blut. — 


Bol. Quintilian, Declam. 350. 
. Arndt, Lehre an den Menfchen. 
. db. Bismard —— Abgeordnetenhaus, 30. Septbr. 1862). 
B. 409. 


. HM — 


Enfants et fous sont devins. — 
Sranzöfildies Speigwort = 8. 1374. 


Erd’ am Anfang, Erd’ am Schluß. — i 
Italieniſches — 


— Die Geſchichte des Menſchen. — 


TEEN Rs 


K. 4937. 


Arnſt ift der Anblick der Notwendigkeit. 
| Schiffer, Wallenftein’s Tod. 1. 4. 


Nach Matth. 10, 38. 
(Val. Matth. 16,24; Mark. 8, 34; 10, 21; Suf. 9, 23; 14, 27; 
Joh. 19,17.) 
_ & eben fi) Gejeg’ und Rechte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort. 


Er trägt jein Kreuz. 


Goethe, Fauſt. I. (Schülerfcene.) 
Es gehet Gewalt über Recht. — 
Sabakuk 1, 3. 
Es irrt der Menſch, jo lang er jtrebt. — 
Goethe, Fauft. ‘(Prolog im Himmel.) 
Es tft alles ganz eitel. — 
»rediger Salomo. 1. 2—12. 8. 
Es ift beſſer närrifch zu fein mit den anderen, als weije ganz allein. 
Sranzöfifhes Sprichwort. — K. 2147. 
Es ijt mit genauer Not einem Gott gejtattet zu lieben und weiſe 
zu jein. 
Bublilius Syrus. 17. Sentenz. — F. 19. 
63 fann der Frömmſte nicht in Frieden bleiben, 
Wenn es dem böſen Nachbar nicht ‘gefällt. 
Schiller, Wilhelm Tell IV. 
(Umänderung eines älteren Sprichworts.) — B. 136. 
Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen 
Und das Erhab’ne in den Staub zu zieh'n. — 
Schiffer, Voltaire's Pucelle und die Jungfrau von Orleans. 
(Tafchenbuch für Damen anf das Jahr 1802. ©. 231.) — 2. 130. 
Es Liegt im Charakter der Menjchennatur, die zu hafjen, die man 
gefränft hat. 
Tacitus, Agrikola's Leben. 42. 
Est-il aucun moment, qui vous puisse assurer d’un second seulement ? 
La Fontaine, Le Vieillard et les trois jeunes hommes. 


— — europamüde. 
5. Seine, Engliihe Fragmente. 
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Faß der Danaiden. — — 
&ucian, Hermotimus. 61. 
Food for powder. — 
j Shakespeare, King Henry IV. 4. 2. 
Frailty, thy name is woman! — 
Shakespeare, Hamlet. 1. 2. 
— — Freilich vermehret. ſich 
Stets heillojer Beſitz, jedoch 
Fehlt der Auen Hab’ immer — ich weiß nicht was. 
Horaz, Oden. III. 24. 62. 


Srembeg Gut gefäitt und — unfer eigenes den Anderen am meijten. 
Sateinifh. — Publilius Syrus? 


Freunde, die zählt du in Menge, jo lange dag Glüd dir noch hold ift, 


Doch find die Zeiten umwölkt, bift du verlafjen allein. 
Ovid, Klagelieder. 1. 9. 5. und 6. — 2. 291. 
Frevel, der gelingt und gedeiht, wird Tugend genannt. 
SHeneca, Hercules Furens. 251. — R. 4057. 
Fürchte das Alter, denn es fommt nicht allein. 
Sriedifh. —?— R. 3907. 
— — Fürwahr, wir Menſchen find 
Nichts Andres faſt, ale Spielbäll’ in der Götter Hand. 
Blautus, Kriegsgefangenen. — Prolog. 
Furcht hat zuexit an Götter zu glauben gelehrt. 
Stafins, Thebais. III. 661. 
_ Geduld! Geduld! wenn's Herz auch, bricht! ? 
Bürger, Lenore. 
Geteilte Freud’ iſt doppelt Freude, 
Geteilter Schmerz ijt halber Schmerz. 
Tiedge. — Vgl. Eicero, Laelius. 6. $ 22. 
Seneca, Ep. 6. 
Was nugt mir's, daß ein Freund mit mir. gefällig weine? 
Nichts, als dat ich in ihm mir ziwiefach elend jcheine. 
£effing. — 3. 110. 
Gewiß ift alfo die Unkenntnis des zukünftigen Unglüds nützlicher 
als die Kenntnis davon. — 
Cicero, Bon der Weisſagung. II. 9. 28. 
Glaub’ mir's, die Klugheit iſt's, die zuerſt Elende verläfjet. — 
Ovid, Briefe aus Pontus. IV. 12. 47. 


— 


— 
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Gleich als gewährte das Heilung unjerem Wahnfinn. 
Birgit, Idylle. 10. 60. 
(Jagd und andere jogenannte „Heilmittel der Liebe“.) 
Dal. Ovid. — Kurnig. 
Grauſame Liebe, wozu nicht zwingt du der Sterblichen Herzen! 
Birgil, Aeneis. 4. 412. 


Sroße Seelen dulden still. — 
Sdiller, Don Carlos. I. 4. 


Es giebt aber auch große Seelen, die nicht ſtill dulden, 


— jondern jprechen. — 
Kurnig. 


He jests at scars, that never felt a wound. 
Shakespeare, Romeo and Juliet. 11.2, 


Hell is paved with good intentions. 
Samuel Johnson. 


Heute König, morgen tot. — 
Sefus Siradi. 10. 12. 


„Hier Wolf, dort Hund, der drohet“ ift Sprichwort. — 
Soraz, Satiren. II. 264. 
Vgl. „— Zwiſchen Opferherd und Stein.“ — 
Blautus, Kriegägefangenen. II. 4. 
Zwiſchen Thür und Angel. — 
Zwiſchen Hammer und Ambos. — 
"Twixt door and wall — R. 1848. 
Ahr würdet weinen, wenn Ihr wühtet, daß Ihr nur noch einen 
Monat zu Leben hättet, — und Ihr lacht, da Ihr nicht wijjet, 
ob Ihr vielleicht auch nur noch einen Tag leben werdet. 
— Tateiniſch. — 
(Inſchrift einer alten Schenkwirtſchaft, die „Four Crosses*, an 
der Straße zwiſchen Waljall und Ivetſey, Cheihire). K. 1706. 
Il n’est pas d’homme necessaire. 3 KR. 2112. 
Il ya bien de gens qu’on estime, parce qu’on ne les connait point. 
8. 2150. 
Il y a quelque chose dans les malheurs de nos meilleurs amis qui 
ne nous deplait pas. — 
Sranzöfifdes Sprihwort. — 8. 2159. 
Il y en a peu qui’ gagnent à ötre approfondis. — 
8. 2161. 
Im Grab’ ift Ruh’. 
Wing. — 8. 107. 


12 


—178— 


Immer a dem Dabei nen man nad und begehrt das Berjagte. 
Ovid, Liebeögefänge II. 4. 17. 
Im — Kiegt eine — Wonne. 
Ovid, Klagelieder. 4. 3. 57 
Sn der Hölle, in der äußerſten Finfternis, wird jein Heulen und 
Zähnklappen. — 
Mafth. 8, 12; 13, 42, 50; 22, 13; 24, 51 (und öfter). 
„St doch — rufen fie vermefjen — 
Nichts im Werke, nichts gethan!“ 
Und das Große reift indefjen 
Still heran. 


Es erſcheint nun: niemand. jieht es, 

Niemand hört es im Gejchrei. 

Mit bejcheid’ner Trauer zieht es 

Still vorbei. Ernft von ZFeuchtersleben. 
Bol. Shopenhauer, Parerga und Paralipomena. II. Ueber 
Urteil, Kritik, Beifall und Auhm.) 
— Ja, könnt' ich, verſtändiger wär' ich. 

Aber mich zwingt die neue Gewalt, und es rät mir die Sehn— 

jucht Anderes als die Vernunft. Das Beſſere ſeh' und er— 

fenn’ ich. Schlechterem folgt mein Herz. — 


Ovid, Metamorphofen. 7: 18. 
Sammerthal. — falm 84, 7. 


Jedem ſteht fein Tag bevor. — 


⸗ 


Birgil, Aeneis. 10. 467. 
Yeber hält jein eignes Kreuz für das jchwerite. 
Stafienifhes Sprichwort. — K. 9. 
Jeder Tag hat feine Plage. — Matth. 6, 34. 
Sedes Lebensalter hat feine Sorgen, und Jeder findet jein eigenes 
Alter unangenehm. — 
Anfonius, Idyllia. 15. 11. — 8. 3602. 
Bgl. „En verite, ce sieecle est un mauvais moment.“ 
; A. de Musset, Sonnets. 
Se mehr er hat, je mehr er will. 
Nie Schweigen feine Klagen ſtill. 
3.8. Miller. (1750—1814.) 
Bol. Seneca: „de Benef.“ 2. 27. 


Yuftinus. 6. 1. 
Süther. 3. 57. ©. 345. 83. 62. ©. 14. — 8. 107. 
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Jene erbärmliche Glüdjeligfeit, welche die Angelegenheiten der Menjchen 


begleitet. — 
Boethius, De Consolatione Ph. 2. 4. 


Jeremiade er 
’ Slagelieder — 


Je suis sur mon fumier comme toi sur le tien. 
(Entre deux voisins de eimetiere.) 
Patrix. — F. 370. 
Je vais ou va toute chose, 
Oü va la feuille de rose 
Et la feuille de laurier. 
Arnault, La Feuille. — F. 284. 
— — Kein göttliches Werk, für uns allein nur bereitet, 
St der Dinge Natur, die jo voll Mängel fich darthun. 
Suerefins, Bon der Natur der Dinge. - — 8. 198. 


Kein großes Genie war ohne Beimiſchung von Tollheit. 
Seneca, Bon der. Gemütsruhe. 15. 
(Vgl. Ariſtoteles.) 


Kein Leben ift jüher als im Unverftand. 
Sophokles, Ajas. 553. 


Kleine Feinde giebt's nicht. — 
Sprihwort aus. der Bretagne. — KR. 2123. 
Klopfte man an -die Gräber und fragte die Toten, ob fie wieder 


aufftehen wollten; fie würden mit den Köpfen ſchütteln. 
Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorſtellung. Bd. Il. 
(Biertes Buch. 41.) 


Klug ift, wer es aushält. 


Sateinifd. — K. 4070. 


La douleur est un siöcle, et la mort un moment. 
Gresset. — F. 384. 


La moitid du monde prend plaisir à medire, et l’autre moitie & 


croire les medisances, 
. Sranzöfifdes Sprihwort. — K. 2557. 


La propriete e’est le vol. 
Proudhon. — 3. 194. 


La recherche de la paternite est interdite. 
Code Napoleon. 340. 


La verit6 ne fait pas autant de bien dans le monde. que ses 


apparences font de mal. 
= | . R. 2638. 
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>. Beben heißt fämpfen. 


Seneca, Ep. 96. 


Voltaire, Mahontet. 


Goethe, Weit-öftliher Divan, Buch des Paradiejes. — Einlaß. 
Le bruit est pour le fat, la plainte pour le sot, 
L’honnete homme trompe s’eloigne et ne dit mot. 
Lanoue, La coquette corrigee. — F. 269. 
Leicht jteigt man hinab zum Avernus; 
Nachts wie tags jteht offen die Pforte des finjteren Pluto ; 
Aber den Schritt ummenden und wieder der oberen Luft nahn: 
Das iſt Geichäft, daa Müh! — — 
Birgil, Ueneis. 6. 126. 


Leiden find Vehren. 
Aefop, Fabel 232. 


Reide und meide. 
Epiktet. 


Le jour de demain n’appartient & personne. 
Maucroix. — F. 162, 


Le monde, chöre Agnös, est une etrange chose! 
Moliere, L’Ecole des femmes. II. 4. 
Le monde est plein de fous, et qui n’en veut pas voir 
Doit se tenir tout seul et casser son miroir. 
Chariot de la Möre folle, Dijon. 


Le publie! eombien faut-il de sots pour faire un public? 
Chamfort. 
Berne allein jein und die Furcht vor deinem Tode überwinden. 
Stranzöfifher, mir unbefannter Autor. — Kurnig. 
Bol. Goethe's: Wer fi} der Einſamkeit ergiebt, — der tft 
bald allein. — — 
Berne leiden. — 
Cateiniſch. 
Les büchers sont dans Inde, et partout les victimes. — 
Voltaire? La Harpe? — (Bel. F. 223.) 
Les envieux mourront, mais non jamais l’envie. 
Moliere, Tartufe. 
Bal. Quitard, Dictionnaire des Proverbes. 3.182. 


Le silence est /’esprit des sots 


Et Y’une des vertus du sage. 
Bonnard. — F. 305. 
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Les moissons, pour mürir, ont besoin de rosee, 


Pour vivre et pour sentir, I’homme a besoin de pleurs. —— 
A. de Musset, Nuit d’Octohre. — K. 2758. 


Le soleil ni la mort ne se peuvent regarder fixement. 
La Rochefoucauld, Maximes. p. 34. $ 26. — K. 2760. 


Les plus malheureux osent pleurer le moins. 
— Raeine, Iphigenie en Aulide. I. 5. — KR. 2764. 


Les querelles ne dureraient pas longtemps, si le tort n’etait que 
d’un cöte. 
La Rochefoucauld, Maximes. p. 95. $ 520. — K. 2772. 
Les vertus se perdent dans l’interet comme les fleuves se perdent 
dans la mer. 
La Rochefoucauld, Maximes. p. 52. $ 171. — &. 2779. 


L’histoire n’est que le tableau des erimes et des malheurs. 
Voltaire, L’Ingenu. Ch. 10. — K. 2802. 


L’homme absurde est celui qui ne change jamais. 


Barthelemy. — F. 149. 


L’homme est de glace aux verites, 
Il est de feu pour les mensonges. 
La Fontaine, Le Statuaire et la Statue de Jupiter. 
L’homme est un apprenti, la douleur est son maitre; 
Et nul ne se connait, tant qu’il n’a pas souffert. 
A. de Musset, Nuit d’Octobre. 


L’homme, sujet ondoyant et divers. 
Montaigne, Essais. 1. 1. 


L’imagination est la folle du logis. 
Malebranche. — F. 38. 
L’imagination galope, le jugement ne va que le pas. 
R. 28333. 
L’injure se grave en metal; 
Et le bienfait s’escrit en l’onde. 
Jean Bertaut (7 1611). 
DBgl. Shakespeare, Henry vIll. 4. 2. 
Men’s evil manners live in brass: their virtues 
We write in water. 
R. 2839. 


Mais il n’etait plus temps . ... . Les chants avaient cesse. 
Raynouard, Les Templiers, 5. 8. — F. 403. 


Mais oü sont les roses d’antan? 
Villon, Ballade des Dames du temps jadis 


Man fieht fich, lernt fich lennen, 
Liebt fi, muß ſich trennen. 
Rt. 2959 
Man fteigt den grünen Berg des Lebens hinauf, um oben auj bem 
Eisberge zu Sterben. 
Jean Paul? — RK. 2%] 
Man wants but little here below, 


Nor wants that little long. 
0. Goldsmith, The Hermit, 


Bol. Young, Nightthoughts. 14. 118. B. 210 
Medioere et rampant, et l’on arrive & tout. 
Beaumarchais, Mariage de Figaro. Il 
Bol, Tacitus. Hiſtorien, I. 36: 


Und Otho blieb nit mühig; jeine Arme ausjtredend 
bezeugte er der Menge jeine Ehrfurcht, warf Kußhände aus, 
und gebärbete fi ganz als Knecht, um Herr zu werden. 
F. 94. 
Meine Ruh' ift hin, 
Mein Gerz iſt ſchwer. 
Goethe, Fauft I. (Gretchens Stube 
Mennce-moy de vivre et non pas de mourir. 
Sallebray (1640). Tronde. 
— — Nadgiebigteit 
Bringt freunde, Wahrheit Hab. 
Terentius, Das Mädchen von Andros. 1. | 
Neſſushemd. 
Sopbohles, Trachinerinnen. 549 M. 
Nichts härteres giebt's in ber unglüdjeligen Armut, 
Als daß jeglichen fie zum Geipött madt. — — 
Iuvenafis, Satiren. III. 152 
Das ruffiihe Spridiwort jagt: Armut ift feine Sünde, 
fonbern etwas ichlimmeres. 
fi. 3888 
Nichts hat das ewige Geſetz beſſer gefügt, ald daß es und mut 
Einen Eintritt. in's Leben, aber viele Ausgänge gegeben bat. 
Seneca, Ev. 70 
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Nichts ift von Beſtand in der Weite des Weltalls: 
Alles ift in Fluß, in bejtändigem Wechjel wie" die Gejtalten im 
menschlichen Gehirn. 
Ovid, Metamorphofen. 15. 177, 


Niemand ift vor jeinem Ende glüdlich zu preijen. 
Solon. 


Ni l’or ni la grandeur ne nous rendent heureux. 
La Fontaine, Phil&mon et Baucis, — #. 8845. 


Notre vie est du vent tissu. 
Joubert? A. 3470. 
Dgl. Shakespeare, Tempest, 4. 1: 
— — We are such stuff 
As dreams are made on; and our little life 


Is rounded with a sleep. — 
Aurnig. 


Nous avons tous assez de force pour supporter les maux d’autrui, 
La Rochefoucauld, Maximes, p. M. $ 19. 


Nur das Leben haft, der Tod verjöhnt. 
Tiedge? — A. 3580, 
Nur der Irrtum iſt das Leben, 


— 
Und das Wiſſen iſt der Tod. 


Scilter, Raflandra. 


Offen das Antlitz, verichloffen die Gebanten. 
Maftenifh. — R. 2140. 


On entre et on crie, 
kt voila la viel 
On cerie et on sort, 
Et voilä la mort! 


— — R. 3088, 


On jette enfin de la terre sur la töte, et em voila pour jamais. 
| Pascal, Penssen. 29, 55, 


On n’est jamais trahi que par les siens. — — A 3688. 


On traine ses malheurs en eroyant qu’on les fuit, 


Carmontelle, Girardus et Scandee. (Proverbe.) Seöne. 1.— F. 885, 


Oü vas-tu, petit nain? — Je vais faire la guerre. 
Et ä qui, petit nain? — Aux malires de la terre. 
Que veux-tu leur öter? — L’impure vanite. 
Quelles armes as-tu? — La pure verite. 


— 14 — 


Le monde te haira. -- Contre lui je secoue 


Sa terre, son neant, sa poussiöre et sa boue. 
—?— Le Petit Nain combattant le monde. (1606.) 
F. 275. — 8. 3756. 


— — 2 Der was, 
Was in der Zeiten Hintergrunde jchlummert. 
Sdiller, Don Carlos I. 
O wie quält ſich der Menjch! welch inhaltlojes Getreibe! 
(0 soueis des humains! oh que de vide dans les choses!) 
»erfins, Satiren. 11. 


Paniſcher Schreden. -—— Panik. — 
Bei den alten Dichtern und Mythographen, ſowie bei Ge- 
ſchichtsſchreibern. — 
Kenophon („Anab.“ 2.2. —) 


Aeneas Tacticus (27), Pausanias 10, 28 u. ſ. w. — 8.431. 


Pour l’ordinaire la fortune nous vend bien cherement ce qu’on eroit 
qu’elle nous donne. — 


Vgl. La Fontaine, Philömon et Baueis, und Brief von 


Voiture an ben Grafen von Guiche, — und Epicharmus, 
in Montaigne’s Ueberjegung. (Eifais II. 20.) 
F. 126. 


Prächtig gededt und mit Speifen bejeßt ijt die Tafel, auch Spiele 
Giebt's und Becher in Meng’ und Salben und Blumengewinde: 
Alles umſonſt! denn es fteigt ja jelbft aus der Quelle der 
Freuden 
Dir ein Bitteres auf, das unter den Blumen dich ängitet. 
Cucretius, Bon der Natur der Dinge. 4. 1127. 
Profrujtesbett. 
Diodor. IV. 
Quand ils ont tant d’esprit les enfants vivent peu. 


€. Delavigne, Les Enfants d’Edouard. 
Shakespeare, Ridjard III. — III. 1. — F. 381. 


Quand les vices nous quittent, nous nous flattons que e’est nous 


qui les quittons. 
—?— 8. 4114| 


Quand on a tout perdu, quand on n’a plus d’espoir, 


La vie est un'opprobre et la mort un devoir. 
Voltaire, Merope. 2.7. 


a 


Quand on est mort, c’est pour longtemps. 
Stanzöfifhes Spridwort. — K. 4122, 


Qui n’a point d’amour n’a pas de beaux jours. 
K. 4236. 


Qui que tu sois, voiei ton maitre: 


Il lest, le fut, ou le doit ötre. 
(Deux vers, mis par Voltaire au-bas d’une statuette de Cupidon.) 
F. 252. 


Qui sait dissimuler, sait regner. 
Stranzöfifhes Sprihwort. — K. 4262. 


Qu’une nuit parait longue & la douleur qui veille! 
Saurin, Blanche et Guiscard. — K. 4348. 
Bol. Wer nie jein Brot mit Thränen aß, 
Der nie die fummervollen Nächte 
Auf jeinem Bette weinend jaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 
Goethe, Wilhelm Meiſter. 
„Raff und verpraff’, dann aber erraff'!“ gilt allen als Wahlſpruch; 
Geiler im Wechſel empor wuchern die Laſter zumal. 
Ovid, Feſtkalender. 1. 213. 
Raisonner sur l’amour, c'est perdre la raison. 
Boufflers, Le Coeur. 
La logique du coeur est absurde. 
Mademoiselle Lespinasse. (Lettre du 27. Aoüt 1775.) 
Raſch tritt der Tod den Menjchen an. 
Schiffer, Wilhelm Zell. 4. 
Sag' an, ob's je was Gutes war, 
Das ſich ohn' alfes Uebel ließ genießen, deſſ' 
Man ohne Müh' ſich konnt' erfreu'n? 
Blautus, Handelsherr. 1. 1. 
Schönheit währt nicht ewig, und jegliches Glück iſt vergänglich: 
Später und früher, gewiß wartet auf jeden der Tod. 
Bropertius, Elegieen. II. 28. 57, 


„Sein Haus auf den Sand bauen. — 
Matth. 7, 26. 
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Sein Leid in ſich frejfen. — 
Ffalm 39, 3. 

Sie ijt die erfte nicht. —— 
Goethe, Fauft. — Feld. 


Nicht Goethe's Erfindung, jondern ein altes Sprichwort. — B. 101.) 


Sijyphusarbeit. 


Homer, Odyſſee. 11. 593—600. 
»Sroperfins, Elegieen. 2. 17. 
Söhne erben Krankheiten nicht weniger ala Beſitztümer. 
Sateinifd. —— 8. 1686. 
Sogar ber Froſch würde beißen, wenn er Zähne hätte. 
Stalienifhes Sprihwort. — KR. 275. 
So hat's Venus bejtimmt, welche, was widerjtrebt 
So an Herz wie Gejtalt, gern in ihr ehernes 
Joch mit graufamem Scherze jchidt. 
Horaz, Oden. I. 33. 10. 
— — So ilt fein reines Behagen, 
Und in die Luft dringt immer ſich ein die Befümmernis. 
Ovid, Metamorphojen. 7. 458. 
Solche VBerirrungen find’s, zu denen die Religion rät. 
Tcretius, Bon der Natur der Dinge. 1. 102. 
Something is rotten in the state of Denmark. 
Shakespeare, Hamlet. I. 4. 
— — So ftürzt jedwedes zum Schlimmern 
Durch das Gejchie und verfinfet, den Rückweg nimmer erreichend. 
Ebenjo, wie wenn Einer dem Strom entgegen den Nachen 
Rudernd Hinaufarbeitet und, finfen ihm etwa die Arme, 
Plötzlich die Flut abwärts ihn entrafft mit veigender Strömung. 
Birgil, Landbau. 1. 199. 
Sp vergeht der Ruhm, die Herrlichkeit der Welt. 
Sateinifd. (Sie transit gloria mundi.) 
So viele Sklaven, jo viele Feinde. 
Seneca, Ep. 47. 
Sp wie der Blätter Gejchlecht, jo find die Geichlechter der Menjchen. 
Homer, Ylias. 6. 146. 
- Ständen Eines Jeden geheime Sorgen ihm an der Stirn gejchrieben, 
jo daß ein Seder fie lejen könnte, — wie viele, die nun be= 
neidet werden, wären dann zu bemitleiden! 
Sfalienifd). — Metastasio? — RK. 4512. 


Staub und Schatten find wir. 
Horaz, Oden. 4. 7. 


Stets fruchtbarer erjcheint die Saat auf fremden Gefilden, 


Und bei dem Nachbar ift größer das Guter des Viehs. 
Ovid, Kunſt zu lieben. 1. 349. 


Tantalusgualen. 


Homer, Ddyjiee. 11. 582— 22. 
The English people are best at weeping, worst at laughing. 
Mittellatein. — RK. 281. 
The law will allow an individual to be injured rather than the 
state should suffer hurt. 
Law Maxim. — 8. 27%. 
T'here are more things in heaven and earth, Horatio, — Than are 
dreamt of in your philosophy. 
Shakespeare, Hamlet. 1. 5. 


The rest is silence. 
Shakespeare, Hamlet. 5. 2. 


The time is out of joint. 
Shakespeare, Hamlet. 1.5. 
Thränenloje Thränen. 
Euripides, Iphigenie auf Zauris. 832. — KR. 98. 
(Tearless Tears.) 


To be or not to be, that is the question. 
Shakespeare, Hamlet. 3. 1. 
BR die, — 10 Sleep, 
No more; and by a sleep to say we end 
The heart-ache, and the thousand natural shocks 
That flesh is heir to, — is a consummation 
Devoutly to be wished. — — 
Shakespeare, Hamlet. 3. 1. 
Tous les hommes sont fous, et: malgre tous leurs soins, 
Ne different entr’eux, que du plus ou du moins. 
Boileau? — &. 4991. 
Trauernachrichten finden immer Glauben. 
Sateinifh. — Publilius Syrus? — 
Meber dieje Sache haben manche viel, alle etwas, niemand aber genug 
‚gejagt. Sateinifh. —— 8. 1019. 
Kurnig jchlägt vor für „diefe Sache", — „den Peſſi— 
mismus” zu lejen. 


Meberhaupt haben Leibes— und Glücsgüter wie einen Anfang, jo 
auch ein Ende, und alles Entitandene vergeht und altert, wenn 
es jeine Größe erreicht hat. 

Saluft, Krieg gegen Jugurtha. 2. 


a. 


Hebrigens gejchieht e3 gewöhnlich, daß man gerade in jein Schid- 
ſal rennt, indem man demfelben zu entfliehen meint. 
Eivius. 8. 24. 
Und nicht fändeſt dur leicht in vielen Taufenden einen, 
Welchem die Tugend an fich gilt als genügender Preis. 
Nicht bewegt fie der Wert der guten That, wenn der Lohn fehlt, 
Und fie. bereuen, umfonft vedlich geweſen zu jein. 
Ovid, Briefe aus Pontus. II. 3. 11. 
Und überhaupt glauben ja die Menjchen jo gern, was fie wünjchen. 
Caefar, Memoiren über den Galliſchen Krieg. 3. 18, 
Es miderjtrebt dem Stolz des Menjchen, ein von der Natur 
im Grunde abhängiges Weſen zu jein, — er redet fich 
daher über die Vortrefflichkeit, Erhabenheit jeiner Perfon 
allerlei ein, bis er jchließlich jelbft daran glaubt. Er 
glaubt ja jo gern, was er wünfcht! Der Wunſch ift des 
Gedantens DBater! Bon diefer trügerifchen Vermutung 
über den Wert der Menfchheit, ausgehend, pflanzt er. fich 
‚fort, — bis dem letzten feines Stammes, der die Eitelfeit 
de3 Ganzen einfieht, endlich die Schuppen von den Augen 
fallen, — das Gefchlecht erliſcht. — 


Kurnig. 


Unjer Leben mähret ſiebenzig Jahre, und wenn’ hoch kommt, jo 
find’s achtzig Jahre, und wenn's köſtlich geweſen ift, fo ift’s 


Mühe und Arbeit gewejen. 
Bſalm 90, 10, 


Unter ihren übrigen Uebeln hat die Narrheit auch folgendes: fie 
fängt immer (erſt) an zu leben (— — Epikur — —). Was 
iſt häßlicher, ala ein Greis, der zu leben anfängt? — — 

Seneca, Ep. 13. 


Use every man after his desert, and who should ’scape whipping? 
Shakespeare, Hamlet. 2, 2. 


— Verliebt, verdreht. Terentius, Das Mädchen von Andros. 1. 3. 
Verwünjchtes, jammervolles Wort, jenes: „Du hatteft und haft 
nicht mehr.“ Btautus. Der Schiffbruch. 5. 6. 


— Biel in der Welt giebt’s, 
Was nicht waget ein Menjch mit durchlöcherter Läna!) zu fagen. 
Suvenalis, Satiren. V. 130. 


Läna — Mantel. 


= .189. 


Volltönend Gejchwäß, ganz leer an Gedanten. 
| Horaz, Bon der Dichtkunſt. 322. 
Riens diffieiles. — Läppereien. 
Wartialis, Epigramme. Il. 86. 
— Optimismus (Fajeleien). — 
Kurnig. 
Bon vielen Guten beweint, jtarb er hin. 
Horaz, Oden. 1. 249. 
Während du wünjchit, die Charybdis zu meiden, verjälljt du der 
Scylla. 


Philippe Gualtier. — 8. 307. 
Was Einem kann begegnen, fann’3 auch Jedermann. — 
Bublilius Syrus, bei Seneca (Von der Gemütsruhe 11.) 
Was nicht hat unheilbringend der Tag entnerpt? 
Die Zeit der Väter, jehlimmer als Ahnen, bracht’ 
Uns abermal verjchlechtert, und bald 
Sehn wir noch ärgere Brut entjprofjen. 
Horaz, Oden. II. 6. 45. 
K. 953, mit der Bemerkung: „Degeneraey“ (Entartung). 
Was find Hoffnungen, was find Entwürfe? 
Schiffer, Braut von Meifina. III. 5. 
— — Was wird mit Vernunft denn gefürchtet, 


“ Oder begehrt? was wird jo glüdlichen Fußes begonnen, 
Daß der Derfuche dich nicht gereu' und des Wunſches 
Erfüllung? 


Juvenalis, Satiren. 10. 4. 
Weiſe Griechen, die Ihr don der Sterblichkeit der Menſchen jagtet: 
nicht geboren jein, oder früh fterben ift das beite. 
Aufonius, Idyllia. 15. — Bol. K. 3714. 
Welche aber würdig fein werden, jene Welt zu erlangen, und die 
EB Auferftehung von den Toten, die werden weder freien, noch 
5 ſich freien Tafjen. 
| Sukas 20, 35. 
\ Welchen der Herr Liebet, den ftraft er. 
Sprüde Salomo’s 3, 12. 
(Bol. Ebräer 12, 6 und Offenbarg. Joh. 3, 19.) 
Weltſchmerz. — 
In Heine’3 „Aus der Gemälde- Ausftellung von 1831” 
(Baris, gejchrieben. im September und Oktober 1831) heißt 
es bei der Bejprechung des Bildes von Delaroche: „Dliver 
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Karls L. Leiche:“ Welchen großen 
merz hat der Maler hier mit wenigen Strich 
| geiprochen Dier ſcheint das Wort „Weltſchmerz 
vorzufommen; doch nur in dem Sinn 


fr alle Zelt.“ Im Borworte (geichrieben 


zu „Geftändniffe“ gebraucht es Sein: 


an dieſer Stelle heißt 5 jo 


es 
ſchmerzliches Mitgefühl für das Weltelend.“ In 
af; 5 * hr inf ' 
| ſchmerzlichem eingel 
z Par ınm 4 il; 4— J 
A d \ | 
1) Erſinder dieſer Bebeutu 4 
1, nf er &ı 
J (rnthh 4 
REN x 
Juvenalis, € 
J * fr r 
ent 
2 Soray, € 
Spanildes Spridwort. j 


»obopendauer, 


Schiffer, ®ı | 


— — Mer der Götter Huld- 
Genießt, jtirbt jung, bei fräftigem; gejundem — 
Pfaufus, Die beiden Bacchis. 4. 10. 


Whom the gods love dies young. — 
Menander ex bis Fallente. p. 46. — K. 3688. 


God gives his favourites early death. — 
Byron. 


Mer kann was Dummes, wer was Kluges denfen, 
Das nicht die Vorwelt jchon gedacht. 
Goethe, Fauft. II. — 2. Alt. 
Wer nicht will, daß er träg werde, der werde verliebt. 
Ovid, Liebesgefänge. 1. 9. 46. 
Eins der Hausmittel der Natur, um das Menjchengejchlecht 
fortzupflangzen. 
gl. „Berfiflage der Natur." — Kurnig. 
Wie doch die größten Geijter oft dad Dunkel birgt! 
Blautus, Die Kriegsgefangenen. 1. 2. 
Wie klein find doch die Menjchlein, wenn man’s recht bedenkt! 
Plaufus, Die Kriegsgefangenen. — Prolog. — 


See longe nad... .... ? 


ie mag’s fommen, Mäcen, daß niemand bei dem Berufe, 
Den teils eigene Wahl ihm, teils Ungefähr zumwarf, 
Lebt mit zufriedenem Sinn, die preilt, die verichtedene Bahn 
gehn ? 


Eicero, I. Rede gegen Catilina. 


Horaz, Satiren. 1. 1.1. 
Unzufriedenheit der Menfchen mit ihrem Loje. 
Dal. auch Horaz, Ep. 1. 14. 43. 
Wie mit dem fliehenden Jahr neu grünet das Laub in den Wäldern, 
1 Nieder das vorige fällt: jo jterben veraltete Wörter, 
I" 1 Und es erjtarfen und blüh'n, gleich Jünglingen, eben entjtandne. 
} 


Schulden dem Tode wir doch uns ſelbſt und das unfrige. — 
f | | Horaz, Von der Dichtkunft. 5. 60. 
J Wie ſie ſo ſanft ruhn. 
A. C. Stockmann (1751—1821.) 
— Wie's unter Menſchen eben geht. 
Das Glück pflegt raſch zu wechſeln, gar veränderlich 
Iſt dieſes Leben: — — 
»Plaufus, Der Grobian. 2.1. 
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unrecht geht's doch her! Die jelber 
Nur wenig haben, jollen jtets den Reichern 
Noch geben. — Terenfins, Phormio. 1.1. 
Wie Wölfe find die Menjchen auf einander. 
Blautus, Ejelsjpiel. 2. 4. 
Wir alle müſſen ein und denjelben Weg, 
Uns allen rollt, ob früher, ob jpäter, aus 
Der Urn' hervor das Los, auf ewig 
Uns in den Kahn zur Verbannung jegend. 
Soraz, Dden. II. 3. 25. 
Wir, gleich den Hirſchen reißender Wölfe Raub 
Verfolgen jelbit fie, die zu täufchen 
Oder zu fliehen ſchon Hochtriumph iſt. 
Horaz, Oden. IV. 4. 50. 
Wir leben nicht, wie wir wollten, jondern wie wir fünnen. 
Griechiſch —? — K. 5362. 


— — Wo iſt ein Gott, o Fortuna, 
Grauſamer uns, als du? wie ſpotteſt du menſchlicher Dinge 
Immer ſo gern? — — Horaz, Satiren. II. 8. 61. 
Zeno's (des Stoifers) Hauptſätze und Lehren ſind folgende: — 
— — mur ein Narr oder ein Leichtfinniger ſei barmherzig. 
Cicero, Rede für 2. Murena. 29, 
Zwiſchen Lipp' und Kelchesrand 


Schwebt der finjtern Mächte Hand. Fr. Kind, Ankaeos. 
(Vgl. die Anekdote von Anfaeos bei Ariftoteles.) — B. 420. 


Das ſchnellſte Tier, das euch trägt zur Vollkommenheit, das ift Leiden. 
WMeifter Eckhard (ca. 1260—1327.) 


Je ne sais pas ce que c’est que la vie öternelle, mais celle-ci est une 
mauvaise plaisanterie. Voltaire. 


On aime la vie, mais le nedant ne laisse pas d’avoir du bon. 
Voltaire. 
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